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Württemherg zur Zeit der französischen
Revolution und Napoleons

Vortrag von Dr, Wilhelm Foth , Balingen, in der Heimatkundlichen Vereinigung am 18. November 1972

A m 1. Januar 1973 tritt die Kreisreform in Kraft ; die Einteilung der Kreise änderte
sich, die Grenzen der Regierungsbezirke ändern sich ebenfalls, das Land Baden-Würt­
temberg wird völlig neu gegliedert. Es ist, w enn ich recht sehe, das erste Mal in der
württembergischen Geschichte, daß eine solche Verwaltungsreform von demokratischen
Körperschaften beschlossen, nicht vom K rieg oder von absoluten Herrschern dem Land
aufoktroy ier t wurde. Aber nicht über die damit auftretenden Probleme für unser
Land und für unseren Kreis Bahngen wollen wir heute abend sprechen, sondern über
d ie tiefgrelfendste Reform, die unser südwestdeutscher Raum in der neueren Ge­
schichte erlebt hat, über die Zeit der Französischen Revolution und Napoleons.

Wür ttemberg vor 1789

Betrachtet man die Karte Deu tschlands
rom Jahr 1789, so fällt auf den ersten Blick
lie Buntscheckigkeit de r Herrschaftsver­
aältnisse auf, und im deutschen Südwesten
zumal. Im Gegensatz zum übrigen Europa,
wo eine allmähliche Konsolidierung der
staatlichen Macht stattgefunden hatte, ge­
fördert vor allem vom Absolutismus, war
das Heilige Römische Reich Deutscher Na­
tion immer weiter in seine Bestandteile
zerfallen.

Schon in der Stauferzeit hatten weltliche
und geistliche Fürsten praktisch ihre Un­
abhängigkeit dem Kaiser abgepreßt. In
der Reformationszeit war durch das "jus
reformandi", das Recht, den Glauben der
Untertanen zu bestimmen, die Macht der
Fürsten weiter gestiegen und die Kluft
zwischen d en einzelnen deutschen Staaten
immer tiefer geworden. Der Absolutismus,
der in Westeuropa der Zentralgewalt zu­
gute gekommen war, hatte in Deutschland
im Gegensatz dazu die Macht der Einzel­
fürsten gestärkt und so etwas wie kleine,
selbständige Staaten geschaffen, di e be­
reits seit dem Westfälischen F rieden 1648
praktisch die volle Souveränität besaßen.

Besonders groß war diese staatliche Viel­
falt in Südwestdeutschland, wo mit dem
Erlöschen des Staufischen He rrscherhauses
zugleich auch das schwäbische Herzogshaus
vakant geworden war. Seit dieser Zeit
herrschte ein Kampf aller gegen a lle, u nd
nur den größeren Dy nastenfamilien gelang
es, zu überleben. Als besonders geschickt
bei der Wahrung u nd Me hru ng ih re s Besit­
zes erwiesen sich die Grafen von Würt­
temberg. Durch Krieg und Fehde, durch
Tausch und Erbschaft vergrößerten sie ihr
Territorium; die Söhne w urden gut verhei­
ratet, die Töchter steckte man, um die Mit­
gift zu sparen, ins Kloster. Diese Politik
erwies sich als so erfolgreich, daß 1495 die
Grafen von Württemberg d en Herzogstitel
verliehen bekamen.

Auch wenn das Herzogtum Württemberg
ohne Zweifel im deutschen Südwesten der
größte "Staat" war, so war es doch keines­
wegs ohne K on k ur r en ten . Viel e Reichs­
städte, darunter Ulm, Eßlingen, Ro tt weil,

Hall, wachten peinlichst über ihre Unab ­
hängigkeit. Mächti ge F ürstengeschl ech ter ,
wie die F ürstenbar ger und die Hohen lohe,
beargwöhnten sich kritisch. Dazw ischen
lagen die geistlichen Besitzungen der ver­
schiedensten Art. Und die habsburgischen
Be sitzungen darf man auch nicht verges­
sen. So war der südwestdeutsche Raum ein
besonders eindrückliches Beispie l deutscher
Zerrissenheit - wenn je ein de utscher
Patriot von deutscher Einheit träumen
sollte, diese Zerrissenheit machte sie auf
jeden Fall unmöglich.

Gehen wir, u m das Gesagte noch etwas
zu präzisieren, noch kurz in unseren h ei­
matlichen Baliriger Raum. Hier bestand der
württembergische Besitz in de n auch räum­
lich getrennten Ämtern Bal in gen , Rosen­
feld und Ebingen, Daneben hatten die
Habsburger größere Besitzu ngen von den
Hohenbergern erworben, z. B. die Städte
Schömberg und Bins dorf. Die Herrschaft
Dotternhausen/Roßwangen gelangte von
den Österreichern über die Bubenhofen an
das Jesuitenkolleg in Rottenburg, das sie
1789 an die Grafen von Bissingen ver­
kaufte. Im württembergisch-ös terreichi­
sehen Grenzgebiet konnten einige Ritter
ihre Un abhängigkeit vo n jeglicher Landes­
hoheit behaupten, das gilt z. B. für Ge is­
Iingen und Margrethausen-Lautlingen m it
dem Kl oster Margrethausen,

Insgesamt, kei n Farbkasten ist bunt ge­
n ug , um die verw icke lten staatli chen Ver­
hältnisse jener Zeit auch nur einigermaßen
erschöpfend wied ergeben zu können. Aber
zu Württemberg gehörte n damals auch no ch
kleinere linksrheinische Gebiete, vo n denen
Mörnpelgard am bekanntesten ist. Die wür t ­
tembergischen Herzöge waren vo n u n ter­
schiedlicher Qualität, doch so absolut sie
auch seit dem 18. Jahrhundert r egier en
wollten (am bekanntesten is t Herzog Karl
Eugen), so ging es doch nicht ohne Behör­
den und Beamte. Eine differenzierte In­
nenverwaltung, ein mit ihr verbundenes
Gerichtswesen mit m eh reren Instanzen und
eine F inanzverwaltung, die die notw endi­
gen Geldmittel beschaffte und ver te ilte,
standen am Vor abend der Revolution neben
dem H erzog. Vor allem aber m achte d ie­
sem der Landtag zu schaffen.

Der Landtag - ein Beispiel für Demokratie?

Dieser Landtag war keineswegs eine
Volksvertretung modernen Stils, sondern
eine typisch ständische Einrichtung, die im
15. Jahrhundert, kurz vor der Zeit des Her ­
zogs Ulrich, entstanden war. Der L andtag
umfaßte die P r älaten , d. h . die Äbte der
Landesklöst er, und die Vertreter der ein ­
zelnen Ämter. Wahlb erechtigt waren Vogt,
Gericht und Rat jeder Amtsstadt , die je­
w eils zwei Vertreter in den Landtag schick­
ten . Das passive Wahlr ech t war praktisch
auf einen noch kl eineren Kr eis beschränkt;
se it dem 17. Jahrhundert wurde d as Man­
dat fas t ausnahms los einem der Bürger­
m eist er der Amtsstadt übertragen, d er von
Amtswegen mit den Verwalt ungsgeschäften
der Landschaftssteuern befaßt war, d. h.
modern gesprochen, dem Stadtpfleger. Auf
den anderen Vertreter wurde aus Erspar­
nisgründen meist verzichtet. Die Vertreter
der Ämter hatten kein freies, sondern ein
imperatives Mandat, d. h. sie waren n icht
an ihr Gewissen gebunden, sondern an die
We isungen ih rer Amtskorporation, die sie
en tsandt hat te. Seit etwa 1700 gelang es
im mer wieder auch einzelnen Dorfschult­
heißen das aktive, teilweise auch das pas­
sive Wa hlrech t zu erlangen. Dam it h at te
de r Unterbau des Ständetums in Württem­
berg eine Brei te und Volkstümlichkeit wie
nirgendw o anders in Deutschl and. Trotz­
dem, wenn auch ein englischer Staatsmann
sagte, er kenne in Europa nur zwei Ver­
fassungen, nämlich die englische und die
württembergische, so war doch in Wirk­
lichkeit de r Landtag eine Ein r ich tung d er
"Ehrbarkeit" , einer kleinen Oberschicht
bü rg erlicher Fam ilien.

Dieser Landtag tagte nun keineswegs in
P ermanen z wie ein he u tiges Parl amen t,
sonde rn w urde vo n Zeit zu Ze it vom Her­
zog nach dessen Gutdünken clrrber u ten, w o­
bei J ahre u nd J ahrzehnte von einer Tagung
bis zur n äch st en vergehen konnten. Wich­
tigste Aufgabe war m eist die Bewilligung
weiterer finanzieller Mittel für den Herzog.
In der Zwischen zeit nahmen Ausschüsse
die Arbeit des Landtages wahr. Sie führten
im Zeitalter des Absolutism us die ganze
Arbeit allein -, das Plen um ta gte über­
haupt n ich t m eh r . Dam it trat neben di e
absolutistische Her rschaft des Landesher­
ren im Grunde eine zweite Regierung der
Stände, die sich nicht weniger absolutistisch
gebärdeten.

Die Anfänge des Revolutionszeitalters

Die dramatischen Er eign isse de s J ahres
1789 in Frankreich, von der Wahl der Ge­
neralstände über die Bildung der National­
versammlung bis hin zur Verkündung der
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Menschenrechte fanden in Deutschland ein
lebhaftes Echo. Wenigstens die geistige
Elite Deutschlands begrüßte die Ereignisse
in Frankreich, brachten sie doch, so schien
es wenigstens, die Verwirklichung der eige­
nen freiheitlichen Ideale. Der Grad der Zu­
stimmung war freilich verschieden. An­
f änglich wurde die R evolution begeistert
begrüßt -, vor allem in der Karls-Schule
und im T übinger Stift berauschten sich
junge Köpfe wie Sehelling, Hegel und Höl­
derlin an den Freiheitsreden. Auch Herder
und Wieland und vor allem der mit dem
französischen Ehrenbürgerbrief ausgezeich­
nete Schiller begrüßten den Anbruch einer
neuen Zeit. Aber die zunehmende Radi­
kalisierung in Frankreich, insbesondere die
blutige Herrschaft der Jakobiner, wirkten
abstoßend; die anfängliche Sympathie
schlug um in eine Ablehnung dieser "Re­
volution ohne Vernunft". Der Geist der
Revolution wandelte sich in Deutschland in
einen Geist der Reform. Die deutschen Für­
sten aber wurden von Furcht und Haß
ergriffen, von Furcht um ihre eigene Stel­
lung, weil sie die Zahl der Sympathisanten
mit der Revolution im eigenen Land w eit

, überschätzten, von Haß gegen die Revolu­
tionäre, die König und Adel in Frankreich
bedrohten und entmachteten und von denen
sie sich ebenfalls bedroht fühlten. Was lag
also näher, als daß die deutschen Fürsten

· versuchten, diesen von Frankreich aus dro­
henden Weltbrand rechtzeitig durch einen
Krieg zu löschen?

Aber auch die Revolutionäre in Frank­
reich sahen den Krieg als eine Notwendig­
keit an, einerseits, um durch die kriegeri­
schen Erfolge die eigene zerrissene Nation
wieder zu einen, andererseits um durch d en

· Krieg die eigen en Ideale in Europa zu ver­
breiten. "Der Krieg ist eine nationale Wohl­
tat, das einzige Unglück wäre es, keinen
Krieg zu haben", so tönte es über den
Rhein herüber; "F r iede den Hütten, Krieg
den Palästen", das war die Parole der Re-

· volutionäre.

Im Frühjahr 1792 brach nach dem Willen
aller Beteiligten der 1. Revolutionskrieg
aus. Er sollte das erste Glied in einer Kette
von Kriegen sein, die, wenn auch mit kur­
zen Unterbrechungen und in wechselnden
Koalitionen, fast ein Vierteljahrhundert,
bis 1815 dauern sollten.

Der württembergische Herzog Ludwig
Eugen (1793-1795), schon bald nach seinem
Regierungsantritt zum Feldmarschall im

· Schwäbischen Kreis ernannt, schloß sich
den kaiserlichen Truppen an. Nun, er hatte

_am Krieg ein persönliches Interesse, war
doch Mömpelgard von den Franzosen be­
setzt worden, der Herzog selbst für ausge­
wandert erklärt und .sein Eigentum ver­
kauft worden.

Die Franzosen brechen ein

Die kriegerischen Anstrengungen, die
Württemberg unternahm, schienen beträcht­
lich: das stehende Heer wurde auf 6000
Mann gebracht, die Landmiliz, eine reine
Heimatschutztruppe, wurde einberufen und
geübt. Anfänglich herrschte echte Begeiste­
rung, wie d as Li ed aus di eser Zeit zeigt:

Auf, Wirtemberger, auf in s Feld!
Auf, an di e Gränze hin!
Die Franken drohn mit Mord und Brand
do ch Mut! Wir kämpfen für das Land,
in uns wohnt deutscher Sinn.

Und deutsche Kraft und deutscher Mut
und alte Schwaben-Treu:
Wir ehren Gott, Religion,
wir schützen unsres Fürsten Thron,
die Eintracht steht uns bei.
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Mit Wonne sterben wir den Tod,
den Tod fürs Vaterland,
dem Räuberheer trotzt unser Mut,
wir opfern freudig Gut und Blut
für Weib und Vaterland.

Aber diese Stimmung hielt nicht lange
vor: Dann ließ die Disziplin stark nach, die
Gewehre wurden zum Wildern, die Uni­
fo rmen für die Feldarbeit benützt. Gingen
Offiziere und Unteroffiziere gegen diese
Disziplinlosigkeiten schärfer vor, kam es
sofort zu Meutereien. Im Balinger Amt
fürchteten die Hauptleute sogar, von ihren
Leuten mißhandelt zu werden.

Daß solche Truppen - und bei Würt­
ternbergs Verbündeten sah es vielfach nicht
besser aus - dem revolutionären Schwung
der Franzosen nicht lange gewachsen wa­
ren, versteht sich von selbst. Im Jahre 1795
schied Preußen durch den Frieden von
Basel aus der gemeinsamen Koalition aus.
Es verzichtete auf das linke Rheinufer und
ging lieber seinen polnischen Interessen
nach.

Sollte Württemberg nun dem Beispiel
Preußens folgen und dem Basler Frieden
beitreten oder sollte es dem Kaiser die
Treue halten? Für beide Ansichten gab es
plausible Gründe: Im ersten Fall waren die
linksrheinischen Besitzungen endgültig ver­
loren, im zweiten Fall drohte der Krieg
sich auf württembergischen Gebiet abzu­
spielen, da Württemberg zwischen den bei­
den Hauptkontrahenten lag.

Aber es ging, wie es in solchen Lagen
oft zu gehen pflegt; weder die eine noch
die andere Entscheidung wurde mit wirk­
licher Entschiedenheit getroffen, und am
24. Juli 1796 setzten die Franzosen bei Kehl
über den Rhein. Zuerst leisteten die Würt­
temberger tapferen Widerstand, aber dann
ergriff sie die allgemeine Bestürzung: Der
Kniebis wurde von den Franzosen ohne
jede Anstrengung im ersten Ansturm über­
rannt, und das Herzogtum lag offen vor
ihnen.

In Stuttgart herrschte helle Aufregung:
Die Straßen bedeckten sich mit Flüchtlin­
gen, die vor den in drei Säulen heranzie­
henden Franzosen flüchteten. Die (zahlen­
mäßig wenigen) württembergischen Anhän­
ger der Revolution jubelten: "Bravo, Repu­
blikaner! Ihr kommt uns willkommen. Ihr
wollt die Geiseln und Ketten brechen, die
uns zerfleischt und tiefe Narben in unsere
Gliedmaßen gedrückt haben. Wir sind eurer

Die hohen Kosten, die dieser Friedens­
schluß verursachte, waren ohne außer­
ordentliche Steuern nicht aufzubringen und
die zu bewilligen, war Sache der Land­
stände, die der Herzog, ob er wollte oder
nicht, einberufen mußte, nach 26 Jahren
zum erstenmal - ein tiefeinschneidendes
Ereignis in der Geschichte des Landes.

Zwei Dinge vor allem waren es, die in
den nächsten Jahren die württembergische
Geschichte bewegten: Welche Brocken wür­
den sich die Württemberger bei der all­
gemeinen Neuordnung des Reiches sichern
können? Würde es den Ständen gelingen,
den fürstlichen Absolutismus zu brechen
und eine echte Mitregierung zu erzwingen?
Die Forderungen, die die Reformbewegung
ringsum im Lande stellte, waren nicht maß­
los. Als Grundursache der Staatsgebrechen
bezeichnete sie die Seltenheit der Landtage
und die derzeitige Form der Landschafts­
ausschüsse. Die Reformer verlangten des­
halb die periodische Berufung des Landtags
wenigstens alle neun Jahre und eine neue
Ordnung der Ausschüsse.

Was wurde noch verlangt? Beschneidung
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Teilnahme würdig und zu einer segenvollen
Revolution reif; unser Duodez-Tyrann (der
württembergische Herzog) flog schnell wie
ein Blitz aus Ludwigsburg, da ihm die
Nachricht von eurem Übergang überbracht
wurde. Alles jubelt laut und freut sich auf
den großen Schlag, der in Deutschland nicht
mehr weit entfernt sein kann ..." so we­
nigstens konnte man es in einem Leser­
brief aus Stuttgart lesen, der in einer
Straßburger Zeitung veröffentlicht wurde.

Die Stuttgarter Regierung schickte eilends
eine Gesandtschaft nach Basel, die mit den
Franzosen verhandeln sollte. Sie wurde mit
500000 Gulden ausgestattet "pour corrorn­
pre l'ambassade Irancaise", um also die
französische Gesandtschaft zu bestechen,
mit einer Summe übrigens, der die würt­
tembergischen Stände erst zugestimmt hat­
ten, als sie sich von einem Volksauflauf in
der Nähe des Schlosses bedroht fühlten.
Diese württembergische Gesandtschaft ver­
abredete mit General Moreau, dem franzö­
sischen Oberbefehlshaber, in Baden-Baden
den Waffenstillstand, der den Franzosen
den freien Durchzug nebst Verpflegung ge­
stattete. Außerdem verpflichtete sich Würt­
temberg, sofort 4 Millionen Franken zu be­
zahlen und eine Masse Pferde, Getreide,
Heu und Schuhe zu liefern.

So hatte jetzt Württemberg einen doppel­
ten Feind im Land: Die Österreicher, die
Württemberg als abgefallenes Land be­
handelten und entsprechend ausplünderten,
und die Franzosen, die es kein Haar besser
trieben.

übrigens wurde davon gerade unser Ba­
Iinger Bezirk schwer getroffen: Bei Winter­
lingen und Bitz fanden Gefechte zwischen
den Kaiserlichen und den Franzosen statt,
und der Obere Bezirk wurde von mehr als
12000 Franzosen ausgeplündert. Das alles
waren Erscheinungen, die sich in den näch­
sten Jahren noch mehrfach wiederholen
sollten.

Inzwischen fanden die Friedensverhand­
lungen in Paris statt. Welche Bedingungen
wurden Württemberg gewährt? Es soll sich
jeder Koalition gegen Frankreich enthalten,
dessen Heeren freien Durchmarsch gestat­
ten, Mömpelgard und die linksrheinischen
Gebiete abtreten und sich mit der Abtre­
tung des ganzen linken Rheinufers an
Frankreich einverstanden erklären. Dafür
sollen die Betreffenden deutschen Fürsten
mit geistlichen Gebieten rechts des Rheines
entschädigt werden; auch der württernber­
gisehe Herzog sollte davon seinen Teil er­
halten.

des übergroßen Einflusses der Geistlichen
in weltlichen Dingen, besonders im Schul­
wesen, Gründung eines Lehrerseminars
und, man höre und staune, "eine staatsbür­
gerliche Erziehung der Jugend durch die
Geschichte des Vaterlandes, durch den Vor­
trag der Grundverfassung ~durch die Le­
bensbeschreibung großer Württemberger,
die sich um das Vaterland wohl verdient
gemacht haben", - denn "unsere Jungen
sollen in den Schulen schon ihre Rechte
und Pflichten als künftige Staatsbürger
kennenlernen",

Daneben wird der Abbau des stehenden
Heeres und an seiner Stelle der Ausbau der
Landesmiliz mit bürgerlichem Offizierkorps
gefordert, die gleichmäßige Verteilung der
Steuer, vor allem auch auf die "Capitalisten
und Fabrikanten" zur Entlastung der (klei­
nen) Grundbesitzer.

Der radikalste Beschluß der Reformer
war, auf die ausschließliche Landtagsfähig­
keit der städtischen Magistratspersonen zu
verzichten, ebenso auf die Lebenslänglich­
keit und das Selbstergänzungsrecht der
Magistrate. Hier war also eine Gruppe Be-
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vorrechteter unter dem Eindruck der all­
gemeinen Bewegung tatsächlich bereit,
eines ihrer Vorrechte aufzugeben, was
dann übrigens von der Regierung, unter
Hinweis auf die jahrhundertealte Rechts­
tradition, sofort abgelehnt wurde.

Das war natürlich für politisch aktive
Kräfte ein schwerer Schlag: So ließ sich
z. B. ein 30j ähriger 'I'übinger Professor der
Rechtswissenschaft zum Gerichtsmitglied
in Klosterreichenbach w ählen, um vom
dortigen Klosteramt in den Landtag ge­
schickt zu werden. (Es ist übrigens das
erste Beispiel des im 19. Jahrhundert weit
verbreiteten Brauchs, daß T übinger Pro­
fe ssoren und Stuttgarter Rechtsanwälte
sich als Kandidaten ländlicher Wahlbe­
zirke aufstellen li eßen.) Gegen die Kandi­
datur des Professors erhob sich aber ein
solcher Protest (man befürchtete, künftig
von Professoren bevormundet zu werden),
daß der Professor schließlich auf sein T ü ­
binger Amt verzichtete, um das Landtags­
mandat wahrzunehmen - ein großes per­
sönliches Opfer, das hier für das politische
Engag ement gebr ach t wurde.

Im März 1797 endlich wurde dieser "Re­
formlandtag" in Stuttgart eröffnet. Wäh­
rend es Herzog Friedrich Eugen dar um
ging, die Gelder für die Kriegsentschädi­
gung an Frankreich bewilligt zu bekom­
men und verfassungsmäßig auf das Land
u mzulegen, fühlte sich der Landtag vor
allem zu konstitutionellen Reformen be­
rufen, d. h . zu Änderungen in der Stellung
des Landtags. Die ausführliche Erörterung
all di eser Probleme nahm natürlich viel
Zeit in Anspruch, ohne wirklich durchgrei­
fende Neuerungen zu erziele n . Aber noch
lan gsa mer ging die Regelung der Kriegs­
k ostenfr ag e vor an .

Frfcdrich II. übernimmt die Regierung
Da st a rb der alte Herzog Friedrich Eugen,

und se in Sohn Friedrich II. übernahm die
R egierung. Er hatte fa st seine ganze Ju­
gendzeit außerhalb Württernbergs ver­
bracht. 1759 in Treptow in Pommern ge­
boren, wo sein Vater Offizier in der Armee
Friedrichs des Großen war, trat auch der
Sohn in die P r eu ßische Armee ein, war
später eine Zeitlang Offizier in Rußland
und kehrte 1790 in die eigentliche Heimat
nach Ludwigsburg zurück. Der Blick von
außen hatte sein Auge geschärft: Er er­
kannte von Anfang an, daß das kleine, mit
einer Doppelregierung aus König und Land­
tag ausgestattete Land unter den neuzeit­
lichen Verhältnissen nicht leben sfähig sei.
Sein Ziel war deshalb die Vereinheit­
lichung der Macht, d . h. konkret die Errich­
tung eines absolut, ohne Landtag, regier­
ten St aates und vor allem die Erweiterung
seiner Landesgrenze. Beides setzte Fried­
rich mit unbeugsamem Willen, gepaart mit
persönlichem Ehrgeiz und mit Herrsch­
sucht durch - so wurde er für Württem­
berg zu einem der bedeutendsten Herr­
scher.

Friedrich war klug genug, zu sehen, daß
er zur Verwirklichung dieser Ziele sowohl
die Gunst Frankreichs brauchte wie die
Verständigung mit dem Landtag. So kam
er diesem zunächst weit entgegen. Er be­
stätigte die Lan desv er fassun g. sagte die
Bevorzugung der bürgerlichen Landeskin­
der bei der Besetzung der Beamten- und
Offiziersstellen zu, versprach die Abstel­
lung der Forst- und Jagdbeschwerden und
anderes mehr. So wollte Friedrich die
Stände zum Schweigen bringen und da­
durch nach außen ein größeres Gewicht
gewinnen.

Während Friedrich so sein Land be­
schwichtigte, setzte er alle Hebel in Be­
wegung, um bei der in Rastatt geplanten
L änderverteilung, die den Verlust "d er
linksrheinischen Gebiete ausgleichen soll t e,
nicht zu kurz zu kommen. Du r ch eine Ge­
sandtschaft n ach P aris ließ er der franzö­
sischen R egier ung sein P r ogr am m vor le-
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gen: Er versprach den Franzosen volle
Neutralität und Schutz der französischen
Grenze, wenn Württemberg durch entspre­
chende Erweiterungen die notwendige F e­
stigkeit erhielte, d. h. Friedrich wollte
einen Pufferstaat Württemberg einrichten,
der nicht nur die innerhalb des württem­
bergtsehen Gebietes liegenden reichsritter­
schaftlichen Gebiete, sondern auch die ent­
sprechenden Reichsstädte, von Rottweil bi s
Ulm und von Heilbronn bis Giengen um­
fassen sollte, dazu vorderösterreichisches
Gebiet wie die Grafschaft Hohenberg (wo ­
zu auch Gebie te des Kreises Bahngen ge­
hörten) und die Landgrafschaft Nellen­
burg. Dazu sollte im ganzen Gebiet eine
einheitliche Truppe unter württembergi­
schem Oberbefehl aufgestellt werden.

Aber bald brach mit den Ständen der
Konflikt wieder auf, den n diese wollten
Friedrich nicht die nötigen Tr up pen be­
willigen, a ls der Krieg zwischen Frank­
reich und Österreich erneut begann und
Friedrich sich auf die Seite der Österrei­
cher stellte. Friedrich löste daraufhin den
Landtag auf : Der Reformlandtag war ge­
scheitert, und das bedeutete das Ende aller
Versuche zur Ve rfassungsreform. Es w ar
nicht ge lungen, die altständische Verfas­
sung durch eine den For derungen der Zei t
entsprechende Repräsentati vverfassung
umzugestalt en.

'Wenn wir nach den Ursachen dieser Ent­
wicklung fragen, so finden wir zwei : Einer­
seits waren die Erwartungen der Männ er
des Reformlandtages zu hoch gespannt ge­
wesen - sie hatten, statt das Mögliche so ­
fort durchzusetzen, zu lange gezögert. Der
Hauptgrund aber lag in Herzog Friedrich,
der nicht gewillt war, Verfassungsände­
rungen zum Nachteil der fürstlichen Ge­
walt zuzustimmen, und genau darauf muß­
te jede echte Reform hinauslaufen.

Der Reichsdeputationshauptschluß u nd
die Erhebung Württembergs zur Kur würde

Gestatten Sie mir, daß ich die nächsten
Ereignisse nur im überblick behandle. Die

Oberh a lb Straßberg, 6 km unterhalb
Ebingen biegt das T a l der Schm eie nach
Süden ab und verengt s ich u nterha lb de s
Dorfes zu m malerischen, win dungs reichen
Engtal. Das Flüßchen d ürfte v on sein em
gewundenen Ve r lauf se inen Namen erhal­
ten haben (alt Sm iechen, wohl von smiu­
gen = biegen, krüm m en) und w ir d daher
"Krummer Bach" bedeuten.

Schon die Römerstraße verließ vor Straß­
berg das enger werdende Tal und erstieg
die Hochfläche bei Winterlingen, um auf
dem Rücken zwischen Schmeie- und Lau­
cherttal die Donaufurt bei In zigkofen zu
erreichen. Auch die Bundesstraße 463 muß
in großen Windungen die Höhe (784 m) er­
steigen. In der Talsohle treten in zahlrei­
chen Quellöchern Grund- und Karstwasser
aus. Die 1984 ha umfassende Gemarkung
Straßberg ist so eine der quellenreichsten
der ganzen Umgebung, was sicher schon in
alter Zeit di e Ansiedlung begünstigte. Und
tatsächlich finden wir hier im Mittelalter
drei verschiedene Si edlungen : Oitringen,
Burk und Straßberg.

Am frühesten wird Burk erwähnt. Nach
einer Urkunde vo n 843 (Decker-Hauff da­
tiert die Urkunde auf 854) schenkte ein ge ­
wisser Adalhart· (wohl ei n n aher Verw an d­
ter des Königs) an d ie K ir che der Hl. Ve­
rena und anderer Heiligen im Or t , der
B u re ge nan nt wir d und im Gau Scherra
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folgenden Jahre sind von neuen kriege­
rischen Verwicklungen gekennzeichnet:
Württemberg ist immer von neuem Durch­
marschgebiet und Kriegsschauplatz, auch
wenn es an den Kriegen selbst nicht be­
teiligt ist.

Herzog Friedrich, ein erbitterter Gegner
der Revolution, sucht Anschluß bei der
kaiserlichen Partei, der neugewählte Land­
tagsausschuß tritt für Neutralität ein. Aber
ob es sich um Verbündete oder um feind­
li ch e Heere h andelt, auf jeden F all werden
die Bauern ausgeplündert, die Städte aus­
geraubt u n d dem Land , u n t er wechselnder
Begründung bzw. Vorwand, riesige Sum­
men zu r Zahlung auferlegt.

Da F r ank r eich in Herzog F r ied r ich einen
ausgesprochenen Feind sah, tauchte dort
der P lan auf, Württemberg entlang dem
Neckar zw ischen Bayern und Baden zu tei­
len und, da m an Friedrich als Sch w ager
des Kaisers von R ußl and nicht einfach ab­
setzen konnte, ihm etwa d as Kurfürsten­
tum Hannover oder einige norddeutsche
Bistüm er zu üb er t r agen. Auch andere
P lä ne w urden ventiliert, auch wenn sie
nicht realisiert w u rden .

Streit zwischen Herzog u nd Ständen

Diese Jahre si n d aber auch gekennzeich­
net vom Kampf zwischen den Ständen,
d. h. dem Landtagsausschuß. der auf Hilfe
vo n Fran kreich h off te, u n d dem Herzog,
der gegen se ine widerspenstigen Stände
den K aiser mobilisierte.

Freilich, die Stände waren zunächst im
Vorteil. Als aber Friedrich 1801 aus dem
verlorenen Krieg die Konsequenz zog und
die Verbindung zu Frankreich aufnahm,
da veränderte sich auch das innere Kräfte­
verhältnis in Württemberg entscheidend:
Es begann ein jahrelanges Tauziehen zwi­
sehen . Herzog und Lan dschaft um die
Gunst der französischen Machthaber.

Fortsetzung folgt

liegt, seinen ererbten und erworbenen Be­
sitz zu (Bad) Dür rheim in der Pfalz und
seinen ganzen Besit z in Alemanien mit
Ausnahme von sieben Huben, nämlich je
eine zu S chö rzingen, Reichenbach, T r ossin ­
gen, Mühlheim (Donau), Meßst etten, Sto r ­
zingen und Ebingen u n d den. auf d iesen
H uben sitzenden Hörigen, sowie 30 weiterer
Hörigen , d ie er oder seine Gattin Swana­
bure auswählen werden. 30dann gibt er
den Or t B u r e m it der dortigen Kirche an
das K loster St. Gallen . Gegen. einen jähr­
lichen Zin s u ndBestimmungen über einen
etwaigen Rückkauf nimmt er wieder alles
zurück (WUB 1, S . 127).

Urkunde von 1005
Noch klarer wird es, daß unter dem ge­

nannten "Bure" unser Straßberg mit seiner
Verenakirche gemeint ist, in einer über­
arbeiteten Urkunde von 1005 (WUB 1, S.
241). König Heinrich 11. "beschenkte" das
von ihm vom Hohentwiel nach Stein am
Rhein verlegte St. Georgskloster mit 11
Gütern, unter denen auch "Purch" (Burk­
Straßberg) ist. Vielleicht hat er auch, wie
Theodor Mayer vermutet, anläßlich der
Ve r legung des Klosters di e v on der Her ­
zogin Hadw ig und ih rem Gatten Herzog
Bu r ka rt II. gemachte Er st au ssta ttung neu
ü berpr üft u nd bestätigt (Sammel band "Ho­
hentw iel ", 1957). Burk w äre so her zog liches
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Amtsgut und müßte von der Adalharts­
familie in Herzogshand gekommen se in,
d a Hadw igs Vater, Herzog Heinrich von
B ayern, ein Bruder K ai ser Ottos 1. w ar . Di e
P far r ei mit einem H of unter dem Namen
"Burg" gehörte dann bis im 16. J ah rhu n ­
dert dem Kloster Stein a. Rhein . 1287 ha t
Stein den Maierhof zu Burg dem Walter
M ayer verliehen. Die darüber ausgestellte
Urkunde w urde von Graf Hug von Hohen­
berg besiegelt, der Herr und Vogt über d as
Gut genannt wird (nach J änichen Cartular
Stein, Archiv Schaffhausen, S. 57). Dieser
H oh enberger Graf (sonst nicht bekannt)
dürfte vi elleicht ein Bruder Burkarts IH.
gewesen se in.

N ame w eis t auf r ömi sc h e s
Gemäue r

Der Platz rechts der Schmeie, wo d ie
heutige Pfarrkirche der Hl. Veren a steht,
heißt bi s ins 16. Jahrhundert "Uff Burg".
Dieser Name weist auf römisch es Gemäuer
und n icht auf die Höhenburg Straßberg
hin, denn nach den "F und berichten au s
Hohenzollern" von 1935 hat m an bei der
Pfarrkirche römisches Mauerwerk ausge­
graben und schon früher r ömisch e Silber­
m ünzen gefunden. Immer wieder w urde in
d er Nähe altes Mauerwerk aufgedeckt, so
beim Rathaus. Nach 500 war als o offenbar
d ie Sch eu vor den römischen Ruinen ge­
schw unde n, und man hat di es e neu be sie ­
delt, wie die Frankenhöhe bei der Nagelder
Friedhofkirche. Später hat man auf den
R ui nen die Kirche der Hl. Verena erbau t ,
ä h n lich wie um 700 in Leidr in gen die P e­
tersk irche od er um 750 in Weil st etten die
Dionysiuskirche. Die römischen überreste
haben also den Namen "Burg" bekommen.

S chon im 5. od er 6. J ahrhundert wurde
d ie E inb uchtung links der Schmeie, 1,5 km
weiter nördlich, nordw estli ch der abgegan ­
genen Schalksburg, heute Ödenburg ge ­
n ann t , für Oitrtngen ausgewählt, w o auch
R eihengräber n achgewiesen sind. 1264
übertrug Ritter Ko nrad von Wartenberg
dem Kloster Beuron seine Besitzungen zu
Oitr m gen. Auch 1340 und 1358 werden
Güter im Banne der Ortschaft (Iocorum )
Oi tr ln gen genannt (s, unten ).

Im Jahr 1253 werden unter den Gütern
des K losters Beuron auch Eigenleute und
Grundstücke zu St r aßberg aufgeführt
(Mon. Zoll. I, Nr. 179). Dies ist die erste
Nennung d es Namens unseres Straßbergs
und zwar für den heute links der Schmeie
ge legenen Or tsteil. Die Bezeichnung "Burg"
(s. oben) für den a lten Pfar r or t kann bis
1568 festgestellt werden.

S t r a ß be r g i n d e r Sch w eiz
erw ähnt

D ecker -Hauff und andere ne hmen n u n
an, S tr aßberg, Burg und Dorf, haben ihren
Namen von der Röm erstra ße. Doch J. A.
Kraus lehnt autgrund des Ver la ufs der
Römerstraße diese Deutung ab, da die
Römer straße von Winterlingen siche r ge­
radlinig und nicht in schar fe m Win kel di e
Kreuzstai g nach Straßberg hinunterlief.
Ein Römerwerk als Vorgänger der Berg­
feste Straßberg sei unwahrscheinlich. Da ­
gegen könnte der sicher a lt e und steile
Anstieg unmittelbar nö rdlich der Burg fü r
die Namensgebung der Feste und des Dor­
fes maßgebend gewesen sein. Wegen d es
späten Auftauchens des Namens Straßberg
(1253) läßt Kraus noch d ie Möglichkei t
einer Namensübertragung offen, wie w ir
sie bei Bubenhöfen von Oberschwaben oder
bei Urach nach Lenzk irch haben. Denn
schon 1163 wird der Nam e Straßberg in
der Schweiz erwähn t. K önnte er nicht von
einem Angehörigen der schweizerischen
Familie "vo n Straßberg" ü bertragen wor­
den se in , di e Besit z an der Schmeie erhal­
ten und h ier die Höhenburg er baut hat?
Nach Buchauer überlieferung von 1470
(Straßberg im Besitz des Stiftes Buchau bis
1802) sollen die Straßberger Edelleute von
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Ne ue nburg (Neufchätel) einst Schenk en des
Stifts gewesen se in . Es ist zwar bis heute
n icht gelungen, für unser Straßberg Herren
d ieses Namens nachzuweisen; alle beziehen
sich auf andere Straßberg (Kärnten,
Schw eiz us w .). Die Entstehungsz eit der
H öh enburg Straßberg is t wohl das 12. bi s
13. ' J ahrhundert. Si e w ar Eigentum d es
hochadeli gen Sti ft s Buchau. Dies er Besitz,
aber oh ne P far rei Bur g und Mai erhof,
wird 1340 als Leh en In -der Hand der Gra­
fen von Hohen berg urkundlich erwähnt,
di e jedoch schon 1287 als He rren daselbst
na chzuweisen sind. Bereits 1334 hatte Graf
Rudolf von Hohenberg geurkundet, die
Städte Ebingen und Nusplingen und di e
Burgen Straßberg, Kallenberg, Schmihen
(be i Unterschmeien) usw, wolle er seiner
Schwieg ertochter Ursula von Pfirt ver­
setzen (Mon . Hohbg. Nr. 356). Bis 1345 tru­
gen die Grafen von Hohenberg Burg und
Städtlein Straßberg zu Lehen.

Die Siedlung Straßberg, links der
Schmeie, wird von der Höhenburg aus ge­
gründet worden se in . Denn im Schutz der
Burg od er wenigstens in der Nähe baute
der H err in der Regel die Stadt. So wird
d ies am Fuß des heutigen "Schloßwäldle"
Ende de s 13. J ahrhunderts oder im 14.
J ahrhundert auch hi er der Fall gewesen
se in . Die Pfarrkirche blieb außerhalb des
S tädtleins auf der rechten Seite der
Schmeie in "Burg". Durch einige Tatsachen
und Urkunden ist nun belegt, daß Straß­
berg tatsächlich ein Städtlein gewesen ist.

Vormal s ein Hochgericht
Schon 1326 wird ein Schultheiß von

Straßberg erwähnt. In diesem Jahr ver­
zichtete n zu Ebingen Junta de Suterin und
ihre To chter Adelheid auf alle Ansprüche,
die sie auf Güter zu Oitrmgen und Straß­
berg hatten, di e J ohannes Fuege dem
Propst und K on vent Beuron h interließ. Al s
Zeugen trete n u . a . Her r Cu on rat Lüpr ie­
ster (Le utpriester) zu Bu rg u nd J oh annes
der Schultheiß zu Straßberg auf (Zingeler,
Beuron 99). Am 8. Januar 1511 gab K ai ser
Maximilian dem Wolf vo n Homburg als
Or tsh er rn vo n Straßberg für Schlo ß und
Dorf Straßberg, das scho n vormals ein
H ochgericht geh ab t habe, d ie E rl aubnis,
innerhalb von Zw ing und Ban n Str aßbergs
ein Ho chger icht mit Stock und Gal gen auf­
zu r ichten und verlieh ihm den Blutbann
a ls Leh en (Kraus S. 47). In einer Urkunde
vo n 1548 ist dann vo m Galgen "ob des Dorfs
Hirte nwiese" di e R ed e (Dom . A rch. S igm.
R 122,2). Na ch der Straßberger Ch ronik hat
Hans Müller in eine m alten Bauernhaus
ein Stück der eh emaligen Stadtm auer en t ­
d eckt.

In einer Urkunde von 1345 w ird Straß­
berg erstmals als S tadt erwähnt. Die Äb tis­
sin Anna des Stifts Buchau n immt vo m
Gra fen H einrich vo n Hoh en berg Straßberg,
di e Burg und die Stadt mit Zubeh ör, di-e er
und seine Vorfahren zu Lehen trugen, wie­
der zu r ück und leiht sie Rudolf von
Reischach, Ritter, bz w. Eberhard von
Reischach, falls di eser stürbe (Mon. Hhbg.
Nr. 440). 1353 gab die neue Äbtissin Adelheld
dem Ritter Rudolf von Reischach und sei­
nen Erben wiederum Burg und Stadt
St raßberg , w ährend 1359 bei eine m Streit
um di e oben genan nte n Güter der Suter
m it dem Kloster Beuron vo m "Nü tl ingsgut"
im Banne d es Dorfes (villa) Stra ßb erg d ie
R ed e ist. Beim Stift Buchau dagegen er­
schein t Straßberg bis im 16. J ahrhundert
als Stadt. 1374 übergibt vor dem kai ser­
lichen H ofrichter. Graf vo n Sulz, au f dem
Ho f zu Rottweil, R itter Rudolf von
Reischaeh, gesessen zu Str aßberg, sei nem
glei chnam igen Sohn die Burg Straßberg
m it dem Städtlein, darunter mit allem In­
begriff von Leuten und Gütern, H olz und
Feld , dazu Frohnstetten, Kaiseringen und
Sonlingen, das an di e Pfründe des Altars
zu Laiz gehören soll (Dom. Arch. Sigm.
R 102,4). 1451 wurde Fritz Schwelher von
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der Äbtissin Ma rgar etha von Werdenberg
mit Schloß und Städtlein S traßberg m i1
Zubehör n eu bel ehnt (Hoh, J ahresh. 1933,
S. 122).

Erst ab 1532 wird das ehemali ge Städt­
lein Straßberg a ls Flecken bezeichnet , a ls
Wolfgang von Homburg m it sei ner F rau
Anna Blarerin das Schloß und den Flecken
Straßberg samt dem Dorf Frohnstetten und
dem Weiler Kaiseringen (die nicht Lehen
waren) mit allen Zugehörden um 10000 fl
als Lehen der hochwürdigen Fürstin des
Gotteshauses Buchau an Dieteg von We­
sterstetten, den Vogt zu Ottobeuren, ver­
kaufte (Dom. Arch. Sigm, R 102,50). Doch
noch 1629 sch reibt die Äbt iss in Katharina,
Gräfin von Spaur, an den Fürst en von
Trient, den K ardinal sbischof K arl an St.
Thomas : "Von meiner Vorfahr in u nd dero
anbefohlenem fürstlichen Stift Buchau hat
anno 1533 Adolf Dieteg von Westerstetten
und sein Geschlecht zwar ordina successivo
das Schloß, Städtlein und ganze Herrschaft
Straßberg samt deren Eigentum zu Lehen
empfangen" (Hoh. Heimat 1956. S. 63). 1559
konnten die Westerstetten auch Pfarrei und
Kirchensatz, Groß- und Kleinzehnten, d en
Hof mit Zugehörden zu Burg erwerben. Die
Herrschaft Straßberg wurde dann 1625 von
Buchau in eigene Verwaltung genommen.

Eine kleine Stadtsiedlung
Bei Straßberg muß es sich um eine kl eine

Stadtsiedlung gehandelt haben, denn öfters
ist nur von einem Städtlein die Red e od er
wird di e Siedlung trotz des Stadtchar akters
Dorf genannt (s. oben 1359). Auch in dem
Rodel der Herr schaft Straßberg von 1480
heißt es: "Jetliehe r Mayer, der r oß und
karren hat, der sol 16 karren vol holz an
d es herren ho f füeren, der sitz au f dem
schloß oder in dem flecken hat". Sehr
wahrscheinlich wi rd das Städtl ein von An­
fa ng an bäuerlichen Ch arakter gehabt ha­
ben. Zudem lag es nur 7 km entfernt von
de r um 1250 von den Grafen vo n Hohen­
berg gegründeten älteren, stark befestigten
Stadt Ebingen, die schon 1477 192 Häuser
zä hlte.

Wann das Städtchen Straßberg gegrü nde t
wurd e, ist nicht zu erm itte ln. Im 14. Jahr­
hunder t erschein t es mit der H öh enburg im
Besitz d es Stifts Buchau. Bi s 1345 t rugen
di e Gr afen von Hoh enberg diesen Besitz zu
L eh en, w ahrsch einlich schon 1287, also in
der Zeit, als di e m eisten unserer alten
Städte gegründe t w urden. Viell eicht ha t
dann der Ort auf ge is tl ichem Bod en in di e­
ser Zeit von den Hohenbergern Stadtrechte
erhalten. Der eigen tli che "Nährboden"
einer Stadt w ar die Umgebung. Di eser
re ichte aber nicht aus, um das Städ tlein
zur Bl üte zu bringen und es wird u. U.
auch n och du rch andere Ereignisse rasch
verk üm m ert sein, so daß es wieder als
Dorf (Fl ecken) angesehen w urde . Hinzu
kam, daß die Pfarrkirche jenseits der
Schmeie lag. Oft, soga r in verhält nismäßig
kurzen Zeitabständen hat das buchauische
Lehen seinen Besi tzer gewechselt und da­
durch wird ihm die "väterliche" P flege ge­
fehlt haben. Ein Teil seiner Bewohner
scheint auch in die benachbarte Stadt Ebin­
gen verzogen zu sein. So finden wir 1381
einen Kunz Blum genannt Häglin od er 1444
einen Di etrich Haffner von "Straußberg"
(S traßberg ) als Bür ge r in Ebingen, S tr aß­
berg gil t so in der Neuzeit und n och heute
als Dorf, war aber im Mittel alter, wie die
L iteratur einhellig beweist, ein Städtchen.

Literatur u. a. : J. A. Kraus: Zur Herr­
schaft Stra ßbergs an der Schm eie, Hohenz.
Jahreshefte 1959 ; L . Schmid: Mon um enta
Hoh enbergic a : L. Schmid: Monum enta Zol­
lerana; Zingeler: Geschichte des Klosters
Beuron.
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Württemberg zur Zeit der französischen
Hevo ution und Napoleons

Von Dr, Wilhelm Foth, Balingen - Fortsetzung

Der Herzog schickte Normann nach Pa- Verwendungsmöglichkeiten und fand auch richtet, der Grundstock für die späteren
ris, einen pommerschen Edelmann, der die welche, die uns heute zum Teil recht pie- Mauserwerke. In anderen wurden Irren­
hohe Karlsschule besucht hatte und dann tätlos vorkommen. So wurde im Kloster anstalten, Kasernen oder Lehrerbildungs­
in den Dienst des Herzogs getreten war; er Oberndorf z. B. eine Gewehrfabrik einge- anstalten untergebracht.
sollte fortan Friedrichs willigster und ge-
wandtester Helfer gegen die Stände wer­
den.

Die Landschaft dagegen schickte ihren
Konsulenten Abel ebenfalls nach Paris,
nicht nur, damit er dort eigene Verhand­
lungen pflege, sondern vor allem um den
herzoglichen Gesandten zu überwachen. Ob­
wohl der Herzog Abel und seiner Delega­
tion den Befehl gab, sofort heimzukehren,
gehorchten diese nicht im Vertrauen auf
die Rückendeckung, die sie von der fran­
zösischen Regierung erhielten. Als er sie
nach Abschluß der Verhandlungen vor ein
Gericht stellte, bekam Friedrich auch
Schwierigkeiten mit der kaiserlichen Re­
gierung, bzw. dem Reichshofrat, so daß er
Abel nach Paris zurückgehen ließ, wo die­
ser die Gunst der Franzosen für die land­
ständischen Belange mit ungeheuren Be­
stechungssummen zu erlangen versuchte.

Dem herzoglichen Unterhändler Nor­
mann gelang es, im Mai 1802 mit Frank­
reich einen Sonderfrieden abzuschließen, in
dem Friedrich große Entschädigungen für
die abgetretenen linksrheinischen Gebiete
in Aussicht gestellt wurden. Und noch be­
vor der Reichsdeputationshauptschluß fer­
tig war, konnte Friedrich im Januar 1803
von seinen Neuerwerbungen Besitz neh­
men: Es waren einerseits 9 Reichsstädte
(Aalen, Eßlingen, Gierigen, Gmünd, Hall,
Heilbronn, Reutlingen, Rottweil, Weilder­
stadt), andererseits eine Reihe von Klö­
stern, darunter auch unser Margrethausen,

Diese Gebiete waren ohne inneren Zu­
sammenhang, ihnen fehlte die eigene staat­
liche Kraft, sie waren gleichsam Strandgut
der großen Sturmflut, d. h. der Revolution
und des Zeitalters Napoleons. Diese Länder
wurden deshalb nicht dem Land einver­
leibt, sondern erhielten gleichsam einen
eigenen Staat: Neuwürttemberg mit Re­
gierungssitz Ellwangen trat neben das bis­
herige Herzogtum Altwürttemberg und
war mit ihm nur durch eine Personalunion
verbunden.

Zwar gewährte ein Erlaß freie Religions­
ausübung, aber die Rücksichtslosigkeit, mit
der alles Herkömmliche beseitigt und
überall strenge Gleichmäßigkeit durchge­
führt wurde, ließ keine Freude an der
neuen Regierung aufkommen. Mit Eifer
wurden die Klöster geschlossen und das
Klostergut eingezogen. Daß diese Klöster,
zu deren baulicher Unterstützung Würt­
temberg vertraglich verpflichtet war, sich
schon bald als starke Belastung heraus­
stellten, sei nur am Rande erwähnt. So
suchte man für sie krampfhaft nach neuen
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Der Hauptgrund für die Bildung des
neuen Staates war freilich, daß Friedrich
die neuen Gebiete dem Zugriff der Stände
entziehen und dort nach seinem Gutdün­
ken absolut regieren wollte. Und kurze
Zeit später, im Februar 1803, erhielt Fried­
rich endlich den gewünschten Kurfürsten­
titel , einen reinen Ehrentitel, wie sich bald
zeigt, aber ebenso doch eine Steigerung
von Macht und Ansehen für den Landes­
herrn, und eben das bedeutete zugleich
eine Schwächung der Stände. Aber trotz­
dem ging der Kampf zwischen Kurfürst
Friedrich und den Landständen weiter,
wobei er besonders dadurch an Brisanz
gewann, daß die Landstände nicht nur mit
Frankreich, sondern vor allem auch mit
Erbprinz Wilhelm zusammenarbeiteten,
der mit seinem Vater, dem Kurfürsten
Friedrich, völlig verstritten war.

Der letzte Landtag
Unter dem Druck Frankreichs berief

Friedrich auf den März 1804 seinen 3. Land­
tag ein. Dieser sollte sich nach dem Willen
des Landesherrn ausschließlich über die
Zahlung der seit 1793 aufgelaufenen Kriegs­
kosten (sie beliefen sich auf die für die da­
malige Zeit ungeheure Summe von 25 Mil­
lionen Gulden) befassen. Die Landstände
dagegen drängten darauf, die Verfassungs­
streitigkeiten zuerst in ihrem Sinne zu re­
geln. Der große Eklat passierte, als dem
Kurfürsten verraten wurde, daß die Stände
sich verpflichtet hatten, den verhaßten
Kurprinzen mit einem jährlichen Donativ
von 20000 Gulden und einem Darlehen von
200000 Gulden zu unterstützen. Friedrich
verhaftete die wichtigsten Landtagsmit­
glieder, stellte sie vor eine Untersuchungs­
kommission und löste den Landtag auf
(Juni 1804).

Der Kurprinz selbst griff von Paris aus

Die Entscheidung in diesem Kampf zwi­
schen Kurfürst Friedrich und seinen Stän­
den brachte schließlich die allgemeine po­
litische Entwicklung. Im Sommer 1805 bil­
dete sich gegen Frankreich die dritte Koali­
tion: Friedrich hätte sich am liebsten
Österreich angeschlossen, und wäre dann,
als er sah, daß Österreich ihn im Stich ließ,
am liebsten neutral geblieben. Aber der
französische Gesandte verlangte eine klare
Entscheidung: Er drohte mit dem Ein­
marsch eines großen Heeres, versprach
aber im Fall der Bundesgenossenschaft
neuen großen Gebietszuwachs und sofern
die Stände Schwierigkeiten machen soll­
ten, Unterstützung gegen diese.

Friedrich beschloß, .diesen Weg zu ge­
hen - am 2. Oktober 1805 kam Napoleon
nach Ludwigsburg, wo die Endverhandlun­
gen stattfanden und die Liquidation der
württembergischen Landstände beschlossen
wurde. Diese versuchten eine letzte Ret­
tung bei Talleyrand - dieser nahm zwar
50000 Gulden Bestechungsgelder an, aber
er tat nichts.

Am 5. Dezember 1805 siegte Napoleon in
der Dreikaiserschlacht von Austerlitz, am
26. Dezember brachte der Preßburger Frie­
den Friedrich die Königswürde und die
volle Souveränität, am 30. Dezember hob
Friedrich die ständische Vertretung förm­
lich auf, und am 2. Januar 1806 untersagte
ein Generalrescript "jede Volksversamm­
lung und darauf gegründete Verordnung":
Die altwürttembergische Verfassung, die
eine ehrwürdige Geschichte von 31/ 2 Jahr­
hunderten hatte, war nicht mehr.

Die ohnmächtige Empörung hat einer der
führenden Männer des Landtags seinem
Tagebuch anvertraut: "Endlich hat der heu­
tige Tag, der in den Annalen der vaterlän­
dischen Geschichte ewig verwünscht sein
wird, das Maß unseres Elends vollge-
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in den Streit ein, erklärte seine "vollstän­
dige Übereinstimmung mit der patrioti­
schen Denkungsart der Stände" und be­
schuldigte seinen Vater des Verfassungs­
bruchs. Als der Kurfürst daraufhin die
landschaftlichen Kassen prüfen wollte (er
vermutete nicht zu Unrecht die Zahlung
von hohen Bestechungsgeldern), versteckte
die Frau des Landschaftssekretärs Stock­
mayer, der selbst im Gefängnis saß, die
Kassenbelege. Sie wurde mit ihrem jüng­
sten Kinde eingesperrt, ihr "Haus vom
Taubenschlag bis zum Weinkeller durch­
sucht", sie und ihre Familie den schlimm- '
sten Pressionen ausgesetzt. Und doch
schwieg sie , und die Regierung befürchtete
Sympathiekundgebungen vor ihrem Ge­
fängnis.

Da entschloß sich der Kurfürst, wenig­
stens zum Schein, noch einmal zum Ein­
lenken. Am 27. 11. 1804 wurde ein neuer
Landtag einberufen - es sollte der letzte
sein. Friedrich übte von Anfang an auf
den Landtag starken Druck aus: Er schrieb
dem Landtag z. B. vor, wen er nicht als
Ausschußmitglieder wählen dürfe, was er
zu beschließen habe usw. Aber genau diese
Männer wählte der Landtag und verlangte
ihre Bestätigung durch den Kurfürsten.
Dieser dagegen verlangte mit derselben
Hartnäckigkeit zuvor die Bewilligung der
Militärbeiträge. Keine der beiden Seiten
gab 8 Wochen lang nach! Der Kurfürst
setzte die Landtagsmitglieder unter Druck,
indem er ihre dauernde Anwesenheit in
Stuttgart verlangte, sogar über die Weih­
nachtsfeiertage, eine sehr harte Maßnahme
bei deren beschränkten Mitteln. Endlich
fand doch eine Einigung statt, und die wei­
tere Arbeit wurde nach altem Brauch dem
verstärkten großen Ausschuß aus 27 Präla­
ten und 21 weltlichen Mitgliedern über­
tragen.

macht ... Weg mit diesem ewig fluchwür­
digen, tyrannischen Verfahren! Möchte ich
es nie erlebt haben! ... Wir lassen uns ohne
Widerstand schlachten und dem Elend und
der Willkür preisgeben. Kein ' Mensch
nimmt sich des unterdrückten Vaterlandes
an ... ein solcher Despotismus ist noch nie
erhört worden!"

Gleichsam durch einen Staatsstreich war
die alte Standesvertretung in Württemberg
beseitigt worden. Aber wie dem König nach
außen nur der enge Anschluß an Frank­
reich geblieben war, wenn er Thron und
Dynastie erhalten wollte, so handelte er
auch im Inneren unter dem Druck politi­
scher Notwendigkeiten: Die alte Verfas­
sung paßte tatsächlich nicht in die napoleo­
nische Zeit und ihren Absolutismus, und
sie paßte noch weniger zum Charakter des
Königs Friedrich. Doch das sahen die mei­
sten Württemberger nicht: In ihren Herzen
lebte die durch fürstlichen Machtanspruch
liquidierte Verfassung weiter.

Württemberg als Rheinbundstaat
Der Preßburger Frieden hatte nicht nur

das Ende der alten Verfassung gebracht,
sondern auch eine nochmalige namhafte
Gebietserweiterung. Bereits durch den
Schönbrunner Tagesbefehl Napoleons vom
19. 12. 1805 hatte Württemberg die Landes­
hoheit über die ritterschaftlichen Besitzun­
gen erhalten, d. h. in unserem Kreis u. a.
über Lautlingen, Margrethausen, Geislin­
gen, Dotternhausen usw.

Im Preßburger Frieden selbst bekam
Württemberg neben den Donaustädten
Munderkingen, Riedlingen, Mengen und
Saulgau vor allem auch die Grafschaft
Hohenberg. zu der u. a : auch Nusplingen
gehörte.

Und wenig später sollten weitere Gebiete
folgen, wobei insbesondere auch die Selb-
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ständigkeit einer großen Anzahl noch selb­
ständiger Herren vernichtet wurde, wie die
der Fürsten von Hohenlohe, der Grafen
von Waldburg und anderer. Auf eine ge­
naue Aufzählung soll verzichtet werden ­
sie würde nur ermüdend wirken.

Die Grenzen wurden noch mehrfach ver­
ändert - mit Baden und Bayern wurden
Gebiete getauscht. Am Ende war Württem­
berg etwa auf das Doppelte angewachsen;
der Fläche nach umfaßte es rund 19500 km2

statt vorher 9500 km", 700000 Einwohner
hatte Württemberg am Beginn dieser Ent­
wicklung gehabt, jetzt waren es 1,34 Millio­
nen Einwohner, darunter 400000 Katholi­
ken und 12000 Israeliten. Dieser Territo­
rialbestand blieb dann bis 1945 unverän­
dert.

Napoleons Ziel war erreicht: Frankreichs
Ostgrenze war von Mittelstaaten umgeben,
die groß genug waren, um Frankreich ge­
gen Österreich und Preußen Hilfe leisten
zu können, die aber zu klein waren, um
Frankreich gefährden zu können. Im Juli
1806 gründete Napoleon den Rhein bund ­
Württemberg hatte für de n Kr iegsfall
12000 Mann bereitzuhalten. " .'·r ied r ichs
einzige Tochter Kathariria :.: " te Napo­
leons jüngsten Bruder, den Kön ig .Ier örne
von Westfalen heiraten. Und das alles be­
deutete zugleich das Ende des Heiligen
Römischen Reiches Deutscher Nation - am
6. August 1806 legte Kaiser Franz die
Krone nieder.

Württemberg erhält eine neue Verwaltung
Württemberg stand nun für ein Jahr­

zehnt unter der Herrschaft eines absoluten
Monarchen. Friedrichs Ziel war die Bildung
eines straff geordneten Staatswesens, d. h.
das aus so vielen Teilen zusammengefügte
Württemberg sollte eine wirkliche innere
Einheit erhalten, wobei der französische
Staat als Muster dienen sollte.

Bereits 1806 übernahm Württemberg die
französische Ministerialverfassung mit 6
nach Hauptverwaltungszweigen abgegrenz­
ten Ministerien: Auswärtiges, Inneres, Ju­
stiz, Krieg, Finanzen und Geistliche Ange­
legenheiten. Das Land wurde in 12 Kreise
mit je etwa 100000 Einwohnern eingeteilt,
die nach französischem Vorbild geographi­
sche Namen erhielten. Darunter standen
65 Oberämter mit je rund 20000 Einwoh­
nern. Deren Grenzen blieben im wesentli­
chen bis zur Kreisreform von 1938 erhalten.
Jegliche Selbstverwaltung der Gemeinden
und Amtskörperschaften wurde untersagt
- der Oberamtmann wurde in seinem Be­
zirk zum allmächtigen Mann.

Auf dem Gebiet des Rechtes wurde we­
nigstens bei den höheren Behörden Ver­
waltung und Justiz getrennt, bei den nie­
drigen der staatliche Einfluß verstärkt, in­
dem den Stadt- und Dorfgerichten die Zu­
ständigkeit in der Strafgerichtsbarkeit ent­
zogen wurde. Für das ganze Land wurde
eine Rechtseinheit geschaffen, wobei vor
allem der neue Adel der Leidtragende war:
Ihm wurde die niedere Gerichtsbarkeit und
die Steuerfreiheit entzogen. ..

Die christlichen Glaubensbekenntnisse
erhielten die Gleichberechtigung; die un­
umschränkte Herrschaft in der Kirche be­
hielt sich Friedrich vor, er, der die Haupt­
aufgabe der Kirche darin sah, Gehorsam
gegen die Obrigkeit zu predigen.

Die Höhere Schule wurde von der Geist­
lichen Oberaufsicht getrennt, und sie wurde
einer eigenen Studienoberdirektion unter­
stellt. Ein besonders wichtiger Zweig war
die Polizei, die für "Ruhe und Sicherheit"
zu sorgen hatte: Strenge Zensur, Verbot
der Auswanderung, Verbot von Versamm­
lungen, aber auch Abhorchen von Unter­
haltungen von Privatleuten und deren
Uberwachung - das sind die Aufgaben,
die die Polizei erfüllen sollte und mit denen
sie sich wenig Freunde schuf.

(Fortsetzung folgt)
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Als das Eis über die Donau kam
von Hans Müller

Stellen wir uns einmal vor, wir wären AltsteinzeitIer gewesen. In kleinen Horden
hätten wir das Land durchstreift, barfuß, aber besser zu Fuß als heute. Immer hinter
unsrer Nahrung her: Mammut, Nashorn, Ren, Wildpferd und Kleinere. Dazu Wurzeln
und Flechten. Viel mehr wuchs nicht, denn es war gerade die vorletzte Eiszeit. Etwa
beim heutigen Ballngen war der Albanstieg. Wir wären hinaufgeklettert und hätten
oben ein Hochtal erreicht, gegen Sonnenaufgang gerichtet und dann bald nach Mittag
umbiegend. Es hätte sich in einem Bogen um felsige Berge herumgeschwungen und
von links ein weiteres Tal aufgenommen. Tief unter der Alb begraben wäre eine Stelle
gewesen, wo viel später einmal ein Dorf Lautfingen liegen "sollte. Immer dem Wild
nachspürend, wären wir wohl auf die Höhe gelangt, auf der heute Winterlingen liegt.
Da wäre es noch kälter geworden als ohnehin. Mit hellwachen Sinnen und einem Stau­
nen "bis ins Knochenmark hinein" hätten wir die Ursache des Kälterwerdens gesehen:
Nur ein paar Fußstunden gegen Mittag eine endlose, schmutziggraue Eisrnasse, vorn
steil gewölbt, hätte die schwerere Kaltluft von sich abgleiten lassen. Sollten wir um­
kehren?

:

Nein, denn unsere Jagdtiere gingen er­
fahrungsgemäß bis an den Gletscher heran
und weideten die letzten Spuren der Vege­
tation ab, bevor das alles zugedeckt worden
ist. Auch gab es am Gletscherfuß Schmelz­
wasser. Also das Tierfell um die Schultern
gezogen und hinein in die staubausblasen­
den eisigen Winde! Denn es ging ja ums
überleben. Nach 130000 Jahren würde ein
Gelehrter schreiben: "Sie folgten dem Glet­
scher auf dem Fuße". Von diesem Lob wä­
ren wir nicht satt geworden. Der späte Ge­
lehrte wohl auch nicht so sehr. Dennoch
gibt es immer wieder Forscher, denen ihre
Arbeit wesentlicher erscheint als materiel­
ler Besitz. Es war bei den Altsteinzeitlern
nicht viel anders als heute: Wer den größ­
ten Klumpen Mammutfleisch sein eigen
nannte, der war bald vergessen. Wer aber
Tierformen studierte und sie an die Höh­
lenwand malte, hat sich ein Denkmal ge­
setzt. Heute malen die Forscher ein Bild
des gesamten Eiszeitalters. Dieses Bild
wandelt si von Zeit zu Zeit etwas. So gut
wie fest steht, daß beim Höchststand der
vorletzten Eiszeit ("Riß") der mächtige Vor­
landgletscher, der aus dem Alpenrheintal
quoll, bei uns bis über die Donau vorstieß.
Im Forst Schererhau, mittwegs zwischen
Unterschmeien und Sigmartngen, liegt ein
Findling aus Gneis, sch ätzungsweise 3 Ton­
n en schwer. An der Straße nach Gorheim
kann man kl einere finden. Es wurde nach­
gewiesen, daß der Gletscher die Lauchert
zwischen dem Weitenried und Hitzkofen
überschritten hat. Die kühnste Annahme
läßt ihn bis nach Billafingen hinaufklettern.
Begreiflicherweise schob sich das Eis eher
in vorhandene Täler, als daß es Steigungen
nahm (was es aber auch tat).

Österberg vom Eis umgeben

In dem sehr schönen untersten Schmeien­
tal bis zur Mündung sehen wir die hohen
Riffwände bis ganz hinauf glattgescheuert
und mit Hohlkehlen und "Kesseln" verse­
hen. Weiterhin ist festgestellt worden, daß
das rißzeitliche Eis bei Bingen ein Stück
ins Moseltal hineinreichte und sich von
Wilfingen bis Riedfingen an die Tertiär­
decke "Teutschbuch" anlegte. Der Riedlin­
ger Osterberg war vom Eis umgeben. Von
Laiz bis Riedlingan geht also die Strecke,
auf der der Gletscher über die Donau her­
überkam. Zwischen Untermarchtal und Ulm
nochmals und dann ein drittes Mal zwischen
Stepperg und Kelheim in Bayern; aber das
würde für vorliegendes Thema zu weit
führen.

Sieht man sich einen heute noch beste­
henden Gletscher an, besonders wenn er
markiert ist, so wundert man sich, in welch

kurzer Zeit er zurückgeht. Manchmal rückt
er auch wieder vor. Er "oszilliert". Wie
lange der Vormarsch des Alpenrheinglet-

schers über die Donau angehalten hat, wis­
sen wir nicht genau, Wie alle Gletscher hat
er besonders bei seinem Vor und Zurück
den meisten Schutt abgeladen.

" .. . über die Donau kam ..." Das sagen
wir so dahin. Aber wissen wir denn, wie
und wo die Donau zu Beginn der Riß-Eis­
zeit floß? Wir wußten es bis 1955 nicht. Aber
dann erforschten es die Landesgeologen
Schädel und Werner sehr gewissenhaft.
Ihnen standen Reflexions- und Refraktions­
seismik ("Schußbohrungen", bei denen aber
gar nicht gebohrt wird, was die Sache sehr
verbilligt) und teure Kernbohrungen zu
Diensten. Die Forschungsergebnisse sind
fast unangreifbar. Nach diesen ging die
Donau bei Dietfurt rechts "nebenhinaus",
bog bei Vilsingen ins Paulter Tal um und
floß nach Laiz. Erst hier mündete in dieser
Zeit die Schmiecha. Bei Laiz wechselte die
damalige Donau hinüber auf die nördliche
Seite der jetzigen. Der Straßenbau hat in­
zwischen die Stelle sehr eindrucksvoll frei­
gelegt; aber sie ist inzwischen schon wieder
fast zugewachsen. Weiterer Verlauf: Quer
über den Sigmaringer Mühlberg ins jetzige
untere Laucherttal beim Weitenried, dann
nicht durchs Bittelschießer Täle, das es
noch nicht gab, sondern hinten herum nach
Hornstein, Bingen und Hitzkofen, auf Men­
gisch Heudorf zu, umbiegend nach Wilflin­
gen, durch das jetzige Bibertal nach Alt­
heim bei Riedlingen. Von da ab ging es zu­
nächst im Zuge der jetzigen Donau weiter.

Diese ganze lange Strecke wurde vom
Gletscher überfahren, das alte Donautal
vom Gletscherschutt völlig zugeschüttet. Es
war noch nahe Wilflfngen ein 40 m tiefes
Felsental ähnlich wie heute bei Gutenstein.
Nun kommt etwas sehr Wichtiges, das auch
nicht gar so lange erst entdeckt wurde.
Durch den Gletschervorstoß war die Donau
gestaut worden. Ein großer Eiswassersee
schob sich bis hinauf nach Tuttlingen, noch
wahrscheinlicher sogar bis Donaueschingen
und gleichzeitig im alten Aitrachtal bis
Blumberg, Nun muß man gute Höhenlinien­
karten in die Hand nehmen und gleichzeitig
eine spätere Anfüllung der Täler und Was­
serscheiden durch Fließerden (Solifluktions­
schutt) abziehen, wodurch besonders die
Wasserscheiden niedriger werden. Auch
eine weitere Kippurig der Albscholle wurde
schon herbeigezogen. wenn auch mit wenig
klarer Beweiskraft. Aus den Höhenlinien
und den erwähnten leichten Abänderungen
derselben ergibt sich: Zeitweise kann die-

ser lange Zeit andauernde Eisschmelzsee
der gestauten Donau, der natürlich auch in
die Seitentäler eindrang, übergelaufen sein
bei Blumberg in die untere Wutach, bei
Schwenningen in einen Vorläufer des Nek­
kars, bei Ebingen in die werdende Eyach
und bei Burladingen in die Starzel. Die
Breite und Geradlinigkeit der Wasserschei­
den und andere Beobachtungen stützen eine
solche Annahme. Damit wäre Eiswasser in
den werdenden Neckar geflossen und hätte
diesem sehr geholfen, ein Fluß zu werden.

Mittelbar wären dadurch also Gletscher­
auswirkungen bis über die SüS;Iwestalb zu"
verzeichnen. Der wichtigste Ausfluß des
Donau-Stausees aber, der bei Sigmaringen
sein mußte, ließ noch lange auf sich warten.
Als er dann endlich - und recht rasch - ge­
schah, hielt er sich nicht mehr an die ver-'
schüttete Flußstrecke, sondern wählte den
Weg, wie ihn die Donau über Sigmaringen­
dorf - Scheer - Mengen heute noch ein­
hält. Es ist der bequemste Weg, wie ihn"
fließendes Wasser immer sucht. Die An­
nahme, der See könnte unter dem Eis hin­
durch einen Ausweg gefunden haben, ist
kaum auf Zustimmung gestoßen. Selbst­
verständlich kommen Gletscherbäche unter
dem Eis hervor, und das taten sie gewiß
auch damals, aber sie waren anders einge­
spielt, von Oberschwaben her.

Auch während der letzten Eiszeit
("Würm") blieb die Alb nicht zanz vom Eise
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verschont. Sie trug Firnfelder, eine Glet­
scher-Vorstufe, lange elliptische Mulden,
ge gen Osten offen. Sie sind inzwischen ent­
deckt und kartiert worden.

Hügelketten in der Landschaft

Man zählt seit langem vier Eiszeiten.
Eine fünfte (älteste). die Donau-Eiszeit. ist
zwar allgemein anerkannt, aber noch nicht
genug erforscht worden. Ein Professor deu­
tet an, diese Eiszeit habe zu ihrer Zeit die
ganze Alb vergletschert; aber anerkannt
worden ist das noch nicht. Endmoränen­
wälle sind von den älteren und alten Eis­
zeiten nicht mehr zu erwarten, besonders
nicht auf der ansteigenden Alb mit ihren
damals noch oder wieder fließenden Ge­
wässern, die alles wieder abgespült haben.
Nur die letzte, die Würm-Eiszeit, hat der­
artige Hügelketten in der Landschaft hin­
terlassen. Sie heißen Jungendmoränen und
werden von manchem Buchdrucker gern in
Jugendmoränen verbessert. Sie geben nicht
den Höchststand der letzten Vereisung an.
Vielmehr wurden sie dort aufgehäuft und
zusammengeschoben, wo der Gletscher län-
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gere Zeit vor und zurück ging. Der Höchst­
stand der Vereisung, nur kürzere Zeit an­
dauernd, lag weiter vorn. Besonders ging in
breiten Tälern der Vorschub weit über die
Jungendmoränen hinaus. Man darf ihn
wohl unweit Biberach und Buchau, Saulgau
und Osträch bis nach Binrungen im Hegau
annehmen. Damit kam ein großer Teil der
Schmelzwässer der Ablach und Donau zu­
gute, die die Rolle von "Urstromtälern"
spielten.

Was geht uns das alles an, da wir ja doch
keine Altsteinzeitler mehr sind? Zuerst,
was wohl den meisten Eindruck macht,
aber naturwissenschaftlich nur eine Rand­
erscheinung ist: Es hilft den Kiesfirmen
enorm viel Geld verdienen. Sie haben "Geld
wie Kies". Es schwindelt einem fast, wenn
man die ganze Gegend hinter Inzigkofen so
ausgehöhlt und umgestaltet sieht, daß man
sie nicht mehr wiedererkennt. - Das eiszeit­
lich verfüllte alte Donautal zwischen Sig­
maringen und Riedlingen enthält gut gefil­
tertes Trink- und Brauchwasser. In dem
Gebiet zwischen rißeiszeitlicher und jetziger
Donau gibt es auch genügend Oberflächen-
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wasser, so daß man in den Dörfern Gänse
und Enten sieht. Das muß einemAlbbewoh­
ner auffallen. - Moräneböden sind mineral­
frisch und fruchtbar. Sie verkarsten nicht. ­
Dank der eiszeitlichen Reste bei der Ziegel­
holz-Kaserne bei Sigmaringen (ehemalige
Ziegelei "Amerika") konnten die Soldaten
von jeher erfolgreich robben und nachher
den Drillich schrubben.

Souvenir aus den Alpen

Den größten Nutzen aus der Schädel­
Wernerschen Donautorschung zieht die
Landschaftskunde. Schon dem ungeologi­
schen Wanderer mußte auffallen, daß Ober­
schwaben zwischen Sigmaringen und Ried­
Iingen beträchtlich über die Donau herüber­
kommt. Die Ortschaften bis über den
Teutschbuch gehörten bislang zum Land­
kreis Saulgau!Auf einen Blick erkennt man,
daß hier die Landschaft viel weicher ge­
formt ist als auf der Alb. Die Bereiche, die
einst von der Eiszeitdonau in tiefen Felsen­
tälern durchflossen wurden, sind heute be­
sonders flach und ausdruckslos. Die Gerölle
sind ein Souvenir aus den Alpen!

Die Salweide
Salix caprea

Die Salweide ist ein typisches Beispiel
einer getrennt-geschlechtlichen, zweihäusi­
gen Pflanze, d. h. also, daß männliche und
weibliche Blüten nicht vereinigt und sogar
auf zwei Pflanzen (Häusern) getrennt an­
zutreffen sind. Man flndet auf einem
Strauch oder -Baum nur die silbergrauen,
samtenen, aufrechtstehenden Kätzchen, die
später die vielen doppelt langgestielten
Staubbeutel tragen. Das ist der männliche

• Vertreter seiner Art. Oder man findet an
den Zweigen die zunächst auch in einem
dicken Pelz weicher, schillernder, weißer
Haare eingehüllten weiblichen Blüten, die
dann grün und walzenförmig lang werden
und viele flaschenförmige Stempel mit
einer goldgelben Narbe tragen. Ihre beiden
Nektarien geben neben dem Blütenstaub
der männlichen Blüten die erste Nahrung
für unsere Bienen ab, die neben Hummeln
und andern Insekten die Bestäubung vor
der Laubentfaltung besorgen.

Alle Blüten- und Blattknospen tragen
zum Schutz eine dunkelbraune, derbledrige,
gewölbte Schuppe, die beim Wachstum der
Knospen später abgestoßen wird. Die
männlichen Blüten fallen, nachdem sie ihre
Aufgabe erfüllt haben, auch ab. Die Samen
der weiblichen Blüten erhalten einen dich­
ten Schopf von Flughaaren, der sie be­
fähigt, im Juni ihre Flugreise anzutreten.

Zu den Weidengewächsen (Salicaceen)
und damit zu den zweihäusigen Pflanzen
zählen auch die Pappeln. Bei den eigent­
lichen Weiden führt Gradmann neun
Hauptarten auf und darunter 22 Arten und
Unterarten, wozu unsere bekannte Sal­
weide (Salix caprea), die Korbweide (Salix
viminalis) und die Trauerweide (Salix ele­
gantissima) gehören. Diese vielen :Arten der
Weide haben die Eigenschaft, daß die weib­
lichen Pflanzen auch dann Samen entwik­
keIn, wenn sie mit dem Blütenstaub einer
andern Art bestäubt wurden. Aus solchen
Samen entwickeln sich Bastardformen, die
schwer zu bestimmen sind und auch die
Möglichkeit neuer Arten ergeben.

Fotos: Wedler

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Vereinigung
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Weide, männlich

Weide, weiblich
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Von Dr. Wilhelm Foth, Ballngen (Schluß)

Württemberg zur Zeit der Iranz,
Revolution und Napoleons

Jahrgang 20

Die Untertanen, -die den staatlichen Zie­
len Friedrichs nur geringes Verständnis
entgegenbrachten, empfanden freilich den
harten Druck schwer. Man muß bedenken,
daß in diesen Jahren nicht weniger als 2342
Rescripte und Verordnungen auf die Un­
tertanen herniederprasselten. Die meisten
di eser Anordnungen dienten tatsächlich
der Besserung der vorh andenen Zustände,
aber der ungewohnt stramme Beamten­
geist ließ, vor allem in Neuwürttemberg,
das Gefühl der Vergewaltigung nicht ver­
schwinden.

Ein weiterer Grund für die Unzufrieden­
heit war der Aufwand des Hofes', der die
Kräfte des Landes bei weitem überstieg.
Dazu gehörten , vor allem auch die Veran­
staltung großer Jagdfeste und die Hegung
des Wildes, das einen ungeheuren Flur­
schaden hervorrief, was gerade den kleinen
Mann, den einfachen Bauern besonders
schwer traf.

Als Mitglied des Rheinbundes hatte
Württemberg 12000 Soldaten zu stellen.
Um diese Anzahl zu erreichen, führte
Friedrich die allgemeine Wehrpflicht ein,
der schließlich alle Männer vom 18. bis 40.
Lebensjahr unterlagen, auch wenn es dabei
gewisse Ausnahmen gab, die zum Teil recht
willkürlich gehandhabt wurden. Auch das
erregte natürlich ebenso den Unwillen der
Be troffenen, wie die hohen Steuerzahlun­
gen, die zur Deckung des Aufwandes not-

_wendig war.

Die Kriege der Rheinbundzeit
Auf die Kriege, die die w ürttembergische

Armee im Gefolge Napoleons mitzumachen
hatte, kann ich hier nur kurz eingehen. Im
Krieg Frankreichs gegen Preußen 180617
wurden die Württemberger vor allem im
Kampf gegen die schlesischen Festungen
eingesetzt. Diese württembergischen Trup­
pen zeichneten sich durch Zuverlässigkeit
und Zähigkeit aus; ja der französische Ge­
neral Vandamme rühmt, ihre Tapferkeit
sei würdig guter französischer Truppen,
jedoch berichtet eine schlesische Chronik
auch.. von grauenvollen übergriffen gegen- '
über der Zivilbevölkerung.
, I m Krieg 1809 gegen Österreich voll­

brachte das württembergische Truppen­
aufgebot glänzende Waffentaten, wobei vor
allem ihre ungeheuren Marschleistungen
im Angriff auf Wien hervorzuheben sind.
Die Begeisterung, die Napoleon bei seinen
Verbündeten zu erzeugen 'verm ochte, ist
vielleicht am besten zu spüren in seiner
Ansprache, die er vor dem Ausmarsch an
die württembergischen Truppen richtete
(20. 4. 1809):

,;Sold aten von Württemberg!
. Ihr seid im Begriff, euch mit einem '

Feind zu schlagen, " d er seit langer ·Zeit ·
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Deutschland tyrannisierte. Die Ungarn,
Böhmen und Österreicher haben immer
Deutschland als ihr Erbteil betrachtet.

Als Beschützer des Rheinbunds habe ich
mich an Eure Spitze gestellt!

Euer Souverän hatte früher nur eine
Handvoll Truppen, die man nur als Con­
tingens-Truppen ansehen konnte.

Ich habe seine Staaten vergrößert, und
er erscheint jetzt als eine Macht von
Europa.

Zeigt euch würdig, an der Seite der
Großen Armee zu fechten und das Ver­
trauen zu verdienen, das ich in Euch setze.
Ich befinde mich allein in Eurer Mitte und
habe nicht einen Franzosen um mich her.
Dies ist eine Ehre für Euch ohne Beispiel.

Ich rechne heute vorzüglich auf Euch.
Noch nie habe ich dem Feind den Rücken
gekehrt, und heute werde ich es gewiß
nicht zum ersten Mal tun. In einem Monat
sind wir in Wien."

Der .blutigste Feldzug war ohne Zweifel
der Feldzug gegen Rußland im Jahr 1812.
Mit annähernd 500000 Mann marschierte
Napoleon in Rußland ein, wobei auf Würt­
temberg ein Kontingent von 15800 Mann
entfiel. Die Stimmung bei den württem­
bergtsehen Truppen war von Anfang an
gedrückt, die Verluste in folge der langen
Märsche in brennender Sonne bei ungenü­
gender Verpflegung waren enorm. Der
Brand von Moskau und die Schreckensbil­
der des Rückmarsches sind allgemein be­
kannt. Nur 25 Offiziere und 325 Mann von
den ausmarschierten 15800 erreichten die
Heimat wieder - nicht einer von ihnen,
der nicht irgendwelche Erfrierungen da­
vongetragen hätte.

König Friedrich war von diesem Aus­
gang tief betroffen - er sagte alle Feier­
lichkeiten zum Jahreswechsel ab. Daß er
auch noch eine namentliche Verlustliste
veröffentlichte und so im ganzen Land die
Katastrophe bekanntmachte, nahm ihm
Napoleon als Verhetzung des Landes be­
sonders übel.

Die neue Verfassung und
der "Kampf ums gute alte Recht"

Die Stimmung in Württemberg wurde
nach der Katastrophe beherrscht von lau­
ten Verwünscl1ungen gegen Frankreich und
vom Verlangen, sich an Preußen, das von
Frankreich abgefallen war, anzuschließen
und den Freiheitskampf zu beginnen. Für
Friedrich ergab sich eine schwierige Lage:
Würde er seine Souveränität ohne seinen
mächtigen Protektor Napoleon behaupten
können? Würde er sein so stark vergrö-.
ßertes Land unversehrt behalten können? '
Konnte er es wagen, von Napoleon abzu­
fallen, solange dieser noch mit seinen
Truppen in Deutschland stand?

Solange österreich neutral blieb, mußte
Friedrich an Napoleon festhalten, doch war
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er fest entschlossen, die württembergischen
Truppen vom Rheinbund abzuberufen, so­
bald Napbleon sich über den Rhein zurück­
ziehen müsse. Als Napoleon dann auch den
Feldzug von 1813 und vor allem die Völ­
kerschlacht bei Leipzig verloren hatte, voll­
zog Friedrich die Schwenkung: Am 2. No­
vember 1813 erklärte Württemberg seinen
Austritt aus dem Rheinbund und vereinigte
seine Truppen mit denen Preußens und
Österreichs, wobei Friedrich Schutz seiner
Souveränität zugesagt bekam.

Der Wiener Kongreß
Während ~ch die Truppen in Frank­

reich kämpften und Napoleon vom Fest­
land vertrieben, begannen bereits die Ver­
handlungen über die Neugestaltung Euro­
pas, die dann der Wiener Kongreß ab­
schloß. Drei Schlagworte formulierte das
Programm des österreichischen Staats­
kanzlers Metternich, der den Kongreß lei­
tete, und der versammelten Fürsten:

Legitimität, d. h. Wiedereinsetzung der
alten Herrscherhäuser "von Gottes Gna­
den".

Restauration, d. 'h . Wiederherstellung der
alten vorrevolutionären Zustände.

Solidarität, d. h . gemeinsames Vorgehen
der europäischen Fürsten gegen alle revo­
lutionären, und d . h. im damaligen Sprach­
gebrauch nationalen und liberalen Bestre-
bungen. '

Mußten Legitimität und Restauration
nicht auch einem Staat wie Württemberg
gefährlich werden, der in den Jahren seit
Ausbruch der Revolution sich so vergrößert
hatte und so viele "legitime" Herrschaften
geschluckt hatte?

Immerhin kam es Württemberg zugut,
daß die unmittelbar betroffenen Groß­
mächte im Grund daran interessiert waren,
die nenen Verhältnisse im deutschen Süd­
westen aufrecht zu erhalten. Die Österrei­
cher sahen in Württemberg ein Bollwerk
gegen Frankreich, die Franzosen eins gegen
Österreich. Dazu war an eine Rückgängig­
machung von Säkularisation und Mediati­
sierung allein schon aus technischen Grün­
den nicht zu denken.

Dagegen konnte sich Friedrich nicht
durchsetzen mit seinem Wansch, daß die
Franzosen das Elsaß an Deutschland ab- '
treten und die süddeutschen Länder, also
die Vogesen als natürlichen Schutzwall er­
halten sollten. Das nämlich hätte gegen die
Wiederherstellung der vorrevolutionären
Zustände verstoßen, waren doch diese Ge­
biete schon seit etwa 1680 französisch.

Was den deutschen Einheitsgedanken an­
betraf, der vor allem in der norddeutschen
Bevölkerung lebendig war, so legte Fried­
rich ihm Prügel in den Weg, wo er nur
konnte, ohne doch verhindern zu können;
daß der Deutsche Bund geschaffen wurde.
Aber dieser Deutsche Bund war schwach
und brachte so keine allzugroße Einschrän­
kung der mühsam behaupteten Souveräni­
tät Friedrichs.

Neue Kämpfe im Inneren
Das Jahr 1815 bedeutete aber für Würt­

temberg zugleich auch ' den ' Beginn neuer
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innerer Schwierigkei ten. Der Ruf n ach de r prangte Chrlstophs Bild. Als ein Abgeord­
inneren F reihei t war ein untrennbarer Teil neter es wagte, über die Ansicht zu spotten,
der deutsch en Freih ei tsidee der Bef reiungs - daß nichts Vollkommeneres zu finden sei
kriege gewesen. Waren nicht die fremde als di e Verfassung d es ehemaligen Herzog­
Macht (Frankreich) und der Despotismus tums Württemberg, wurde er fast gestei­
ein und dassel be? ' Freiheit nach außen n igt ,
schien so die Freiheit im Inneren einzu- Der K önig gab nicht nach und löste am
schließen. 26~6. den Landtag auf, doch im Land stieg

Der Artikel 13 der Deuts chen Bundesakte die Welle der Unruhe ho ch und höher :
bestimmte, daß in den Staaten des Deut - Hunder te von Bittschriften aus dem gan­
schen Bundes forta n landständische Ver - zen Land gingen nach Stuttgart, unzählige
fassungen ei nzurichten seien. Volksdelegationen ver langten Gehör, eine

Welle der Steuerverweigerung ging durchs
Um allen Angriffen auf se ine Sou ver ä- , Land vom Bodensee bis zur Tauber. Der

nität zuvorzukommen und u m die In itia- König mußte se ine Residenz Tag und Nacht
tive selbst in der Hand zu behalten, berief durch K avalleriepatrouillen schützen las­
König Friedrich bereits auf den 15. 3. 1815 sen . Die deutschen Zeitungen , a llen vo ran
eine 'a ll gemeine ,Ständeversam mlu ng ein, der Rheinische Me rkur, war en voll von
der er eine von ihm a usgearbeitete Ver - Berichten aus Württemberg. Preußen und
fassu ng vorlegte. Österreich befürchte ten gar den Ausbruch

F ri edr ich hatte sich in ihr für das Ei n- einer neuen Revolution und r ieten König
k ammersystem ents chieden. Zu 49 Ver tre- Friedrich zum Einlenken.
~~~4~~~~~ ~ ~~~~~~~
und der Universität sollten 71 gewählte sammlu ng wied er auf den 15. Oktober 1815.
Volksvertreter treten, gewählt nach einem Friedrich ane rkannte die inner e Gültigkeit
für die damalige Zei t fortschrittlichen der alten Verfassung für Altwürttemberg; ,
Wahlrecht: Wählen durften alle Männer sollte eine Ein igung nicht zustandekom ­
über 25 Jahren und mit· eine m Jah re sein- men, war er berei t , im Stammland die alte
kommen von mindestens 200 Gulden. An Verfassung mit ihr er "herkö mm liche n Re­
die Stelle des imperativen Mandats so llte präsentation", in den neuerworbenen Ge­
das freie treten: Entscheidend sollte für bieten dagegen eine m it "wahrh after Na­
den Abgeordneten also nicht die Instruk- tionalrepräsentati on" einz uführen. Das
tion durch die Wä hle r, sondern das Gewis- Angebot des K ön igs h atte w eitr eiche nde
sen sein. Der Zusammentritt der K amm er Fo lgen: Er -gewann die bisher fei ndselige
sollte regelmäßig alle drei Jahre erfolgen. öffentliche Meinu ng Deu tschl ands und
Mitwirkung bei der Besteuerung, bei der sprengte die oppositionelle Ei nigkeit der
Gesetzgebung und das Pet iti onsrecht - das Stände. Diese zerfielen vo n nun an in eine
waren die wichtigsten Rechte, die die neue Gruppe, die zum Einlenken bereit w ar, und
Ständeversammlung erhalten sollte. eine zweite Gruppe der Vertr eter des "al-

Und nun geschah etwas Bemerkenswer- ten Rechts", deren literarischer Vorkäm p­
tes: Die Einberufung dieses Landtags rief fer vor allem Ludw ig Uhland in seinen
im ganzen Land eine stürmische Bewegung "vaterländischen Gedichten" wurde. Beson­
hervor. So verschieden 'auch die Interessen- ders bekannt ist sein "Trinkspruch":
lage der einzelnen Gruppen sein mochte, "Wo je bei gutem altem Wein
von den mediatisierten Adligen In -den neu- der Württemberger zecht,
württembergischen Gebieten bis zu den da soll der erste Trinkspruch sein :
Honoratiorenfamilien Altwürtternbergs, Das gute alte Recht!"
einig waren sie in der Ablehnung in allem, Eine Einigung war noch nicht abzusehen,
was vom König kam. Dem alten Land- als König Friedrich plötzlich am 30. Okto­
schaftskonsulenten Georgii gelang es, die ber 1816 starb.
verschiedenen Oppositionsgruppen auf ein
Programm zu einen, nämlich auf die Wie- Wilhelm I. wird neuer König
dereinführung der altwürttembergischen Sein Nachfolger, Wilhelm 1., der ehema-
Verfassung, auf das "gute alte Recht". lige Bundesgenosse der altwürttembergi-

Sofort in der ersten Versammlung wurde sehen Landschaft, galt in ganz Deutschland
der Verfassungsentwurf des Königs fa st als freisinnig und national-deutsch gesinnt,
einstimmig abgelehnt, und der Landtag und er versuchte auch sogleich, die in ihn
bestand darauf, eine eigene Verfassung gesetzten Erwartungen zu erfüllen.
auszuhandeln und mit dem König zu ver- Als im März 1817 der Landtag wieder
einbaren. zusammentrat, legte der König einen neuen

Und damit gewann dieser Landtag eine Verfassungsentwurf vor, aber dieser fand
Popularität wie kein zweiter zuvor. "Das wieder nicht die Gnade der L andta gsm ehr ­
ist der Tag des Ruhms der württembergi- heit: Die ablehnende Mehrheit vo n 67
sehen Stände", bekannte noch Jahre später Stimmen kam vor a llem aus Altwürttem­
der Reutlinger Friedrich List. Die Gestalt berg, die zustimmende Minderheit von 42
Herzog Christophs, des Neubegr ünders de r Stimmen aus Neuwürttemberg - es war
Landständischen Verfassung, wurde für die noch einmal ein Sieg der Par te i des alten
Anhänger des a lten Re chts zum Gegen- Rechts.
stand eines regelrechten Kults. In eine m Der K öni g bemerkte am knappen Ab­
Gedicht, das damal s viel...gesu ngen wurde, stlmmungsergebn is und in den Berichten
heißt es u. a.: der Zeitungen , daß sich im Lande ein Stirn-

"C hristophs Ehre mungsumschwung vor bereitete - .das Volk
singet, Chö re ' w ar des parlamentarischen Streites müde.
des verein ten Wü r ttembergs ! Und so begann der K önig, die in der Ver-
Brüder , preist ih n, auf ihn schauet, fassu ng vorgesehene n Reformen nunmehr
Go t t und eurem Recht vertrauet einseitig durchzuführen. So folgten in den
eingedenk des Christoph-Werks !" Jah re n 1817 und 1819 ganz kurz aufeinan­

der eine Reihe von Edikten, die den Staat
u nd auf di e neue Verfassu ng gem ünzt war auf eine ganz neue Grundlage stell ten:
d er siebente Vers dieses Gedichts : Aufhebu ng der Leibeigenschaften , Vermin-

derung der grundherrlichen Abgaben, Aus-
"F loß in Strömen w ander ungsfr eiheit, Neuschaffung von vier
Blut, zu nehmen Kreisregierungen (Balingen gehörte zum
d eutsche n Völkern F reihei t, Recht ? Schwarzwaldkreis), Trennung von Justiz
Fiel zum zweitenmal der Würger, u nd Verwaltung, auch auf der Bezirks-
d aß im Bann der de utsche Bürger ebene.
schmachte als des Fürsten Knecht?" Im De u tschen Bund zog aber zur glei-
Am Finger r ing, am .Hu t, am Bierkr ug, an chen Zeit die Reaktion herauf : Das 'War t -

der Salatschüssel w ie an Blumentöpfen burgf est, die Ermordung Kotzebues und

die Demagogenfurcht der Monarchen führ­
ten zur Einberufung des Karlsbader Kon­
gresses, von dem scharfe Maßnahmen ge ­
gen alle freiheitlichen Bestrebungen' zu er ­
warten waren.

Im Wettlauf mit dieser Reaktion gelang
es König Wilhelm gleichsam in letzter Mi ­
nute, sein Reformwerk durch die Verfas­
sung zu krönen. Am 21. 7. 1819 wurde ein
neugewählter, Landtag nach Ludwigsburg
einberufen. Anfangs gingen die Verhand­
lungen wieder seh r schleppend, aber 'dan n
wurde doch im Blick auf die unmittelbar
bevorstehenden Karlsbader Beschlüsse das
Beratungstempo wesentlich beschleunigt
und täglich acht Stunden verhand elt . De r
K önig genehmigte noch einige Änderungs­
wünsche ; am 25. 9. 1819 wurde die Verfas­
su ng einstimmig angenommen. Was viele
Abgeordnete über die inhaltlichen Mängel
hinwegsehen ließ, brachte wohl am tref­
fendsten Ludwig Uhland zu m ' Ausdruck :
"Mancher wird manches vermissen, aber
das Wesentliche besteht, vor allem der Ur ­
fels unseres alten Rechts, der Vertrag. "

Di ese Verfassung von 1819, w ie sie nach
vierein halbjähr igem Ringen endli ch zu­
standegekom men war, ist ein Kompromiß
zwischen altständischen El ementen der
H erzogszeit und den konstitutionell en Leh­
ren des frühen 19. Jahrhunderts. Inhaltlich
war ohne Zweifel der w ichti gs te Fortsch ritt
die Notwendigkeit der Zustimmung des
Landtags zu allen Gesetzen, auch wenn
der Landesh er r allein das Recht der Ge­
setzesini ti a tive ha tte. Und d ann ga b na tür­
Iich das unbedingte Budgetrech t des Land­
tags diesem die Möglichkeit, durch die Be­
w illigung oder Verweiger ung d es Geldes
sehr viele seiner Wünsche durchzusetzen.
Der Landtag selbst bestand aus zwei K am ­
mern, das aktive Wahlrecht war eine Kom­
bination aus Klassen- und Zensuswahl­
recht, das passive Wa hlrecht dagegen be­
saßen alle Männer über 30 Jahren.

Am wichtigsten in dieser Verfassung war
aber ohne Zweifel, daß sie, als einzige
deutsche Verfassung dieser Zeit, nicht ein
aufgezwungenes Gnadengeschenk des Mo­
narchen w ar , sondern auf einen Ver tr ag
zwischen Monarch und Ständen sich grün­
dete, d. h . das Volk und der Monarch wur­
den pr inzipie ll a ls gle ichwertige Partner
angesehen.

Zusammenfassung
Blicken wir noch einmal kurz zurück.

Wir haben 30 Jahre württembergischer Ge­
schichte durchschritten. Drei Problemkreise
sind es, die uns beschäftigt haben :
1. Der K ampf der w ürttembergischen

Stände gegen ihre Landesherren, der
schließlich se in Ende erst in de r Verfas­
sung von 1819 fand ;

2. die Ver größ erung Württembergs zum
m od ernen Mittel staat in der großen
Flurbereinigung des deutschen Süd­
westens unter Napoleon;

3. die Umstrukturierung der Verwaltung
Württembergs en tspr echend den Forde­
rungen der Aufklärung.

Die altwürttembergischen Stände trie­
ben eine schroffe -P oli ti k gegen ih re Für­
sten, in deren Zuwachs an Macht sie eine
Gefährdung ihrer eigenen Stellung sahen.
Die Verfassungskämpfe der Jahre nach
1790 erhielten dann ohne Zweifel von der
von Frankreich ausgehenden r evolutionä­
ren Bewegung Antrieb und Richtung. An
der Frage der Kriegsrüstung entbrannte
der Kampf zwischen dem Herzog und den
Ständen von neuem. Während der Herzog
im stehenden Heer ein ihm ergebenes
Machtmittel erblickte, dessen Vermehrung
im Interesse des Staates lag, glaub ten die
Stände durch ihre Unnachgtebigkett nicht
nur Gelder einzusparen und Friedensbereit­
schaft nachweisen zu können, sondern auch
die fürstliche Macht schwächen zu können.

1



Besitz des Schwarzwaldklosters
St, Georgen in unserer Gegend

Von Fritz Scheerer

Zu den Klöstern, die .in unserer engeren Heimat im 11. Jahrhundert Besitz hatten,
zählt auch das Reformkloster St. Geergen im Schwarzwald. Als Hauptquelle für die
Frühgeschichte dieses Klosters besitzen wir die "Notitiae fundationis et traditionum

_ monasterii Saneti Georgii in Nigra SiIva" (Notizen über Gründung und Vergabung an
_ das Kloster St. Geergen im Schwarzwald). Neben dem eigentlichen Schenkungsbuch

für die Zeit von 1090-1095 ist vor allem der einleitende Gründungsbericht (1083- 1089)
von Bedeutung. In einer ausführlichen Schilderung wird der Adelige Hezelo genannt,
der in Königseggwald in der Nähe von Altshausen das von seinen Vorfahren als Grab­
lege erbaute Georgs-Oratorium zu einem Benediktinerkloster umwandeln wollte
(Not. 1007 capl.),

März 1973

Das äußere Schicksal Württembergs in
diesen Jahren ist eine Bestätigung des
Wortes Napo leons, d aß das Schicksal eines
Landes wesentlich durch se ine geographi­
sche Lage bestimmt wird. Eingeklemmt
zwis chen Frankreich und Österreich spielte
Württemberg - wenn auch weithin pas­
siv - eine ents cheidende Rolle : Für Frank­
r eich lag in der beherrschenden Stellung in
Süddeutschl and ein Schlüssel zu r Beherr ­
schung Ober italiens, für Österreich diente
di e beh errschende Stellung in Süddeu ts ch­
land zur Zurückweis ung des französischen
F üh rungsanspruches.

Die P olitik des württembergischen Her­
zogs zielte dar auf ab , in dieser Lage einen
starken und u nabhängigen württembergi­
schen Mittelstaat zu bilden, der m it zu r
A ufrechterhaltung des ungefähren Gl eich­
gewichts zwischen den deutschen Groß­
mächten und Frankreich beitragen sollte.

Di e Entwicklung der politi schen Ver­
hältnisse bewirkte, daß dieses Zi el zu­
nächst nur von Napoleons Gnaden zu er­
reichen war. Mit der Einverleibung der
Trümmer des Heiligen Rö mischen Reiches
wurde das Ziel der Vergrößerung Würt­
ternbergs, die Schaff ung eines Mittelstaa­
tes, erreicht. Aber das stellte di e württem­
bergtsehe Politik erneut vor schwere Auf­
gaben: Wie konnte Württemberg diese
Vergrößerung verkraften, ohne seine Iden­
tität zu verlieren? Wie konnten die zu­
sammengewürfelten Teile zu einem ein­
heitlichen Ganzen zusammenwachsen?

Zu diesem Zweck wurde das Land neu
organisiert. Eine moderne Regierung, eine
moderne Verwaltung wurden geschaffen,
und den letzten Zusammenhalt sollte eine
Landesrepräsentation, ein Landtag, brin­
gen, ohne doch die Macht des Monarchen
allzuvi el einzuschrän ken.

Die Geschichte jener Jahrzehnte w ürt-

Im 11. Jahrhundert ist für den Adel eine
typische Erscheinung, durch Zu w endungen
an ein Kloster sich Verdienste für den
Himmel zu erwerben und mit der Fröm­
migke it verbi ndet sich der Wunsch, durch
Gründung eines Famili enklosters die Schaf­
fung eines Herrschaftsmittelpunktes zu er­
m öglichen. Wie eng di e Bindung einer
Adelsfamilie an ihr Kloster werden konnte,
zei gen Beisetele jener Ze it wie Weingarten
(Welfen), Mur i (Habsburger) od er St. Peter
(Zähringe r). .

Ähnliche Mo ti ve mag auch Hezelo beim
Plan einer Klostergründung gehabt h aben.
Nur 3 km von seiner Burg entfernt t rafen
si ch daher am 4. Januar 1083 Hezelo und
der reiche H esso in H er atskirch, w o sich
zahlreiche Zeugen , an ihr er Spitze Gr af
Manegold von Altshausen , eingefunden
hatten. Zur Erstaussta ttung stiftete Hezelo
d en Or t K önigseggwald, den er se iner in­
zwischen verstorbenen Gemahlin Bertha
zur Mitgift u nd ihren Nachkomm en zu
eigen übergeben hatte, ihn aber von seinem
einzigen Sohn Hermann w ieder ein tauschte
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tembergischer Geschichte ist nicht zu ver­
stehen ohne die Persönlichkeit des dama­
ligen württembergischen Herrschers, des
Königs Frtedrtch. Das Urteil über ih n ist
sehr verschieden ausgefallen. Als er starb,
hatten die Beamten die größte Mühe, öf­
fen tliche F reudenkundgebungen zu unter­
bi nden, so verhaßt war er im Volk. Brutal
geg en Söhne, Brüder, Di ener und Unter­
tanen, brutal in der Durchsetzung seines
Willens, durch und durch rücksichtslos, ein
Fürst , der die Untertanen vom höchsten bis
zum niedersten nur als w illen lose Werk­
zeuge behandelte, - so hatte sich Fried­
rich w eni g Freunde erworben.

Jedoch : Die ter ritor iale Flurbereinigung
im Südwesten war eine geschichtliche Not­
wendigkeit. Allein die gewaltsame Art und
Weise , wie sie sich im Machtbereich König
F r iedr ichs vollzog, las tete schw er auf allen
Schich ten der Be völkerung. Alte und neue
Un te r tanen , Adel, Bürger und Bauern, Ka~

tholiken und Protestanten standen dem
neuen Staat der Bü ro kraten in nerlich
fremd und ableh nend gege nüber. Aber
über all diesen Mängeln sind F r iedr ichs
Leistungen nicht gering zu schätzen: Er
schuf eine moderne Verwaltung, eine neue
Landesorganisation, auch einen neuen ver­
größerten Wirtschaftsraum für das herauf­
ziehende Industriezeitalter. Kurzum : Fried­
rich ist der Schöpfer des modernen Würt­
temberg,

Und es ist ein Glück für Wür ttember g
geworden, daß sei n Nachfolger , Wilhelm
11., von bedächtigerer Ar t als der Vater
und den modernen, den liberalen Ideen
aufgeschlossen, den Streit um die Ver fas­
sung beizulegen wußte und Wü r ttem ber g
behutsam durch die Reaktionszeit zu leiten
verstand. Erst auf dem Weg über den grö­
ßeren Landesstaat und regiert nach einer
modernen Verfassung war der Weg ins
19~ Jahrhundert möglich.

und diesem dafür die Dörfer Degernau u nd
Ingold ingen bei Bib erach über ließ. Auch
Hesso übertru g sein zu r Schenkung bestimm­
tes Gut dem H ezelo zur Weitervergab ung,
und der dri tte Mi tstifter, Konrad von
Es chendorf, folgte dem Beispiel Hessos
und legte sein Eigentum in die Hand des
anwes enden Adelbert von Otterswang. Die
"fideiussores" Manegold, Hezelo und Adel­
bert fü h r ten die übernommenen Schenkun­
gen an das noch zu errichtende Kloster
durch. Damit waren die wirtschaftlichen
Vor aussetzu ngen geschaffen.

Bevor es nun an die Einrichtung des Klo­
ster s ging, wandte man sich an Abt Wilhell\l
von Hirsau, Dieser hielt aber Königsegg­
wald fü r - eine klösterliche Niederlassung
für ungeeignet. Sehr wahrscheinlich hatte
Abt Wilhelm die den adeligen Stiftern sich
bi ete nde günstige Gelegenheit erkannt, in
der Verbindung von Burg und Kloster
einen starken Kern ihrer Macht zu schaf­
fen. Einen ähnlichen Vorgang haben w ir
bei der Gründung des Klosters Zwiefalten
durch die Grafen von Achalm, das ur-
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sprünglich in der Nähe der Achalm in AI­
tenburg errichtet werden sollte.

Zelle zur Abtei erhoben

Im Einvernehmen mit den Stiftern traf
der Abt von Hirsau die Wahl eines neuen
Ortes, St. Geergen im Schwarzwald. Ein
Hügel, nordwestlich Villingen, wo der Roß­
berg gegen die Brigach abfällt, w urde als
Bauplatz gewählt. De r Grund und Boden
des neuen Gotteshauses umfaßte das Wald­
gebiet, das vom Kesselberg gegen Ost zieht
und mit dem "L angenm oos" im Brigachtal
endigt und im Norden etwa in der Höhe
vo n Tennenbronn ausläuft. Dieses "pr ae­
dium" war zur Hälfte persönliches Eigen­
tum H ezelos, die .ander e H älfte erwar b
Hesso von Walter von 'I'uningen, Die neue
Pflanzung erh ielt , wie schon in Königsegg­
wald vorgesehe n war, den Namen "Cella
sancti Georgii". 1086 wurde dann die ein­
fache Zelle zur Abtei erhoben.

H ezelo füg te mit se inem Sohn Hermann
weitere Schenkungen am K aiserstuhl, in
Batdingen in der Baal' und in Stockburg an
der Brigach h inzu. Hesso sch enk te Gü ter
im Wutachtal (Fützen), ein Gu t in Kl ein ­
kerns (Kreis Lörrach) sowie den ganzen Ort
S tetten bei Haigerloch. Nachdem er seine
Besitzu ngen verschenkt hatte, trat er in
das K loster ein. Auch Konrad machte wei­
tere Traditio nen und trat ebenfalls ins K lo­
ster ei n. H erm ann , der sich nach Mähr ingen
bei Tübi ngen nennt, vermachte di e Hälfte
vo n Hauchlingen (nordwes tlicher Teil von
Ne hren), während er di e andere Hälfte sei­
ner Gattin Gerhilde übereignete (Not. 1013
cap, 44), die sie 1089 ebenfalls dem Kloster
St. Geergen schenkte. Dan n traten noch
weitere Sch enkel' auf, so vergabte u. a.
Sigehard von Hohenkarpfen mit seiner
Mutter Ha Güter in Dunrungen und Eber­
hard von Seed orf in Leidringen ("Eberhar­
dus quoque de Sedorph traditit deo s. Geor­
gio unum mansum in Lideringen", Not. 1012
cap. 29). Bei dieser großen Stiftung waren
36 Adelige anwesend. (

Alle diese Vergabungen lagen, von weni­
gen Ausnahmen abgesehen, bereits im Le­
bensraum des neuen Klosters . Der Schwer­
punkt des Besitzes, den das Georgskloster
erwerben konnte, war nun nicht mehr bei
Königseggwald, sondern im weiteren Quell­
gebiet von Donau und Neckar. Die Grab­
lege der Vorfahren Hezelos wurde von der
K önigseggwalder Georgskirche in das
Schwarzwaldkloster übertragen.

Engil hard in Dormetti ngen

1088 vergabte Ulrich zu Leidringen zwei
Mansen dem Georgskloster ("Udalricus
consanguieus [Hezelos ) ipsus dedid it deo s,
Georgio proprietate m arui et saltus in Li­
d erin gen, ci rcit er duos mansus", Not. 1013
cap, 42). Nach dem Tod Hezelos (1088)
wur de sein Sohn Hermann Vog t des Klo­
sters. Er schen k te 1090 einen h alben Man­
se n in Dunnin gen. An diesem Sch enkungs­
akt beteili gt e sich u. a . auch ein En gilh ard
in Dormett in gen ("E ngilhard liber homo
praedium, quod in villa Dormutingen", Not.
1015 cap. 52).

1092 tauschte Hermann in Nehren gegen
Klosterbesitz in Starzeln, Altheim und
Dormettingen. Starzein und Altheim lagen
nach H. J änichen bei ' Schörzingen bzw.
Schömberg (abgegangene Orte), während
J . A. Kraus Starzeln.im Killertal vermutet.
Doch sofern die Aufzählung geographisch
geordnet ist, dürfte es sich um die Schöm­
berger Gegend handeln (Dormettingenl),
Auch Kraft von Dürbheim und sein Bruder
Adelbert vergabten im selben Jahr einen
halben "m ans us" in Altheim. Die Schen­
kung eines Gutes des freien Swiggers von
Horowa (Horb) für seine Gattin Hedwig
und zwei Töchter 1138 in "Schönenberg"
(Schömberg?) ist in der Ortsfestlegurig

/
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Der Landeskommunalverband
der Hohenzollerischen Lande
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ebenfalls zweifelhaft, da die Siedlung
Schömberg .um diese Zeit wohl noch nicht
bestanden hat. Der Name Schömberg wäre
so schon vor der Stadtgründurig um 1250
vorhanden gewesen. Bei Altheim handelt
es sich entweder um das schon 768 genannte
Altheim 300 m vor dem Westtor der sp äte­
ren Stadt Schömberg oder um Altheim bei
Meßkirch. 1092 tauschte auch Hesso von
Fürst (bei Mössingen) in Bärental gegen .
Klosterbesitz in Hauchlingen, Nehren und
Gönningen, wobei neben andern Erbo und
sein Bruder Gerung von Lautlingen Zeugen
sind ("Erbo et frater eius Gerune de Lute­
lingen", Not. 1012 cap. 29), die 1094 noch­
mals als .Zeugen auftreten. Zum Verga­
bungsakt waren Hermann und der Abt
Theoger eigens nach Bärental gekommen.
Schon vorher war Hermann einmal in B ä-

Die Landeskundliche Forschungsstelle
des hohenzollerischen Landeskommunal­
verbandes hat in ihrer Schriftenreihe "Ar­
beiten zur Landeskunde Hohenzollerns",
die bis jetzt neun Hefte aus der Geschichte
Hohenzollerns umfaßte, ein zehntes Heft
in der Druckerei von M. Liehners Hofbuch­
druckerei KG., Sigmarfngen, herausge­
bracht mit dem Titel "Der Landeskommn­
naiverband der Hohenzollerischen Lande.
Geschichtliche Entwicklung, Rechtgrund­
lage und Aufgabengebiete"•

In sachlicher und übersichtlicher Darstel­
lung würdigt ein geborener Hohenzoller
(von Hausen am Andelsbach), ein Mann,
der von 1935 bis 1970 leitender Verwal­
tungsbeamter des Kommunalverbandes
war, der Landesverwaltungsrat Josef Müh­
lebach, eine Selbstverwaltungseinrichtung
besonderer Art, für die es in süddeutschen
Landen kein Gegenstück gibt, den Landes­
kommunalverband, den Hohenzollern die
damaligen 'Oberä m ter Gammertingen, Hai­
gerloch. Hechingen und Sigmaringen, als
preußische Provinz zum 1. Januar 1875 er­
hielt. Er beschreibt bis in Einzelheiten die
Geschichte dieser Institution, ihre recht­
lichen Zuständigkeiten und würdigt jeweils
in einem Anhang, auch im Bild, die Männer
in führender Stellung, die die Selbstver­
waltung im kommunalen Bereich wirkungs­
voll gestalteten.

Nachdem nun durch die Gebiets- und
Funktionalreform mit ,dem 31. Dezember
1972 der hohenzollerische Landeskommu­
nalverband zu bestehen aufgehört hat, ist
eine ,Überschau auf seine Vielgestaltigkeit
und seine Leistungen in annähernd 100Jah­
ren in verschiedenen Aufgabenbereichen
wirklich angebracht. Das Heft dürfte aber
nicht nur in den einstigen hohenzollerisehen
Landen einen aufmerksamen Leserkreis
finden, sondern auch im gesamten Zollern­
albkreis und darüber hinaus, da die Ein­
richtung sonst in Baden-Württemberg nicht
bekannt ist. Durch diese Schrift kann Ver­
ständnis für die zollerischen Lande mit
ihrer reichen Tradition geweckt, das Zu­
sammengehörigkeitsgefühl und das Zusam­
menwachsen zu einer verwaltungsmäßigen
Einheit gefördert werden.
: Aus dem umfangreichen Inhalt seien ne­

ben der Entwicklung der landeskommuna­
len Selbstverwaltung nur die wichtigsten
Themen herausgegriffen und in Stichwor­
ten angeführt: Sozial- und Jugendhilfe,

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Vereinigung
Balingen. Erscheint Jeweils am Monatsende als stän­

dige Beilage des .Zollern-Alb-Kuriers· und der
•Schmiecl1a-Zeltungo• .
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rental gewesen, als ein Harpreht sein Eigen­
tum in Renquishausen vergabte (Not. 1016
cap. 65). Der kleine Besitzkomplex in Bä­
rental wurde durch die Schenkung Hessos
von Fürst in Ensisheim und den nahen
Wald "Oberenholz" abgerundet (Not. 1019
cap.92).

Vergabungen an das Kloster
In unserer Gegend wurden vor allem 1094

und 1095 Vergabungen an das Kloster vor­
genommen. Im Februar 1094 war der Klo­
ster vogt in Begleitung der Mönche in Ehe­
stetten, der "villa proprietatis" eines adeli­
gen Landold und seines Sohnes Hug, über
den mitgebrachten Georgsreliquien ver­
äußerten die beiden ihr ganzes Eigentum in
Ehestetten, Dürrwangen. Stockenhausen,
ausgenommen eineinhalb Mansen mit

Kriegsopferversorgung, Straßenwesen, Kul­
tur- und Wirtschaf'tspflege, die Hohenzol­
lerische Landesbank, die Landesbahn, das
Fürst-Carl-Landeskrankenhaus usw.

Die Landesbahn verdankt ihre Gründung
und ihren Ausbau der Initiative des Korn­
munallandtages, ebenso viele Einrichtun­
gen auf dem Gebiet der Kulturpflege, wie
Landessammlungen, Bücherei, Landeskund­
liche Forschungsstelle. Zahlreiche wissen­
schaftliche, geschichtliche und heimatkund­
liche Veröffentlichungen wurden vom Ver­
band durch finanzielle Zuschüsse gefördert
oder erst ermöglicht. So blickt Mühlebach
mit Stolz auf das segensreiche Wirken einer
verantwortungsvollen Selbstverwaltung.

Scheerer

Die Schwarzerle
(AInus glutinosa)

Die Schwarzerle gehört wie der Hasel­
strauch, die Weißbuche und die Birke zu
den Birkengewächsen (Betulaceae), und sie
ist wie der Haselstrauch und die anderen
zwar eine einhäusige, aber getrennt-ge-
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einer Hörigenfamilie in Stockenhausen,
die ein Jahr später von Landolds Schwieger­
sohn Hartmann von Talhausen vergabt
wurden (Not. 1020 cap. 102). Landold und
sein Sohn verließen sofort ihre Burg, die
von Hermann zerstört wurde Unter den
vier Zeugen steht an erster Stelle Werner
von Dürbheim. Die Tradenten waren Her­
ren von Ehestetten, nicht vom abgegange­
nen Winzeln beim Wenzelstein. Schon 1084
beschloß Hug von Ehestetten eine 14 Na­
men zählende St. Geerger Zeugenreihe,
während an zweiter Stelle Landold von
Winzeln steh t, der um 1119 für sich und
seine Töchter in Reichenbach stiftete. Eine
Verwandtschaft Ehestetten-Winzeln-Hesso­
familie dürfte jedoch wahrscheinlich sein.
Landold und sein Sohn traten ins Kloster
ein. Im April wurde die Übergabehandlung
im Kloster wiederholt. Vor zahlreichen
Zeugen, an ihrer Spitze Mariegold von Alts­
hausen und Werner von Dürbheim, schenkte
bei diesem Anlaß auch "Alker de Rossi­
wane" in Roßwangen und in "Wilon" (Weil­
heim). Am 20. September des gleichen Jah­
res machte der "capitaneus" Erchenfried,
der Bruder von Hezelos "consanguineus"
Ulrich, eine Schenkung in Leidringen und
Bickelsberg (Not. 1019 cap. 85).

Nach dem Tode Hezelos schenkte dieser
Ulrich auch in Leidringen, Swigger von
Owingen in Kleinenzimmern (abg. bei
Brestnecker- oder Micheiesmühle im Schli­
cherntal, Not. 1019 cap. 86), Luitfried von
Leidringen in Rotenzimmern eine Mühle
und einen Wald von 8 Jauchert ("Luitfridi­
cus de Lideringen traditit deo s. Georgio
unam molendinum apud villam Cimberen
et unam saltum, circiter octo iugerum, Not.
1019 cap. 86). Nach und nach kam Roten­
zimmern ganz an das Kloster (OAB. Sulz S.
250). Durch einen unbekannten "fideiussor"
ließ die "libera mulier" Irmgard eine Ver­
gabung in Bickelsberg vollziehen, über
Swigger von Owingen Bobo von Böehingen
in Haarhausen (abg, bei Brittheim).

(Schluß folgt)

schlechtliche Pflanze. Auf dem Bild erkennt
man deutlich die hängenden Würstchen als
blütenstaubbildende, männliche Blüten, die
denen des Haselstrauchs ähnlich sehen. Und
man erkennt die kleinen, eiförmigen, röt­
lich-braunen weiblichen Blüten, aus denen
sich dann nach der Bestäubung durch den
Wind die schwarzen holzigen Fruchtzapfen
entwickeln, die oft bis zum nächsten Früh­
jahr an den Zweigen hängen. Diese .w eib­
lichen Blüten unterscheiden sich von den
pinselartigen des Haselstrauchs dadurch,
daß sie gestielt sind. Zwischen ihren Deck­
blättern entstehen die kleinen nußartigen
Samen.

Verwandt mit der Schwarzerle ist die
Grau- oder Weißerle und die Grünerle, die
durch Nadelholzsamen aus dem Gebirge
eingeschleppt wurde. Alle Erlen lieben
feuchten Untergrund. Man findet sie des­
halb gern an Bach- und Flußufern, aber,
wegen seiner Wasserdurchlässigkeit, selten
im Weißen Jura. Die Erle blüht kurz nach
dem Haselstrauch, und sie entwickelt ihre ,
Blüten wie dieser vor der Blattentfaltung.
Man nennt diese Pflanzen daher "Vorblü­
her". Auf diese Weise kann die Bestäubung
der Blüten ohne Hindernis vor sich gehen.
Die jungen Blätter 'der' Erle glänzen, weil ,
sie mit einer dünnen Harzschicht überzo­
gen sind. Sie sind rundlich, ungleich gesägt ­
und auf der Unterseite etwas heller.

Berichtigung '

' I n der Ausgabe der Heimatkundlichen ,
Blätter vom 28. Februar 1973 wurden beim
Bildbericht "Die Salweide" irrtümlicher­
weise die beiden Bilder vertauscht. Wir
bitten das -Versehen -zu entschuldigen•
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Ein .neolithischer Steinwerkzeugfund
Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

Wege über die Grenze
Von Hans Müller

Vom Hundsrücken bis zum Himberg, auf 12 km Grenze zum Land der zollerischen
Schwaben, kommen nur zwei Fahrstraßen. Aber auch gut begehbare Waldwege und
Pfade sind knapp. Das hängt damit zusammen, daß die Grenzsteine mit KP und KW
ganz vorn an der Steilkante der Alb stehen. Die Alb war an dieser Strecke württem­
bergisch, der Steilhang und das Vorland war' pr eu ßi sch. Es geht 300 m und mehr in die
Tiefe. Weil aber die Albkante ständig zurückweicht, mußten manche Randwanderwege
etwas zurückverlegt werden. Es kam auch schon so mancher Grenzstein ins Wanken.
Bei dem großartigen Bergschlipf am Hundsrücken-Hörnle-Sattel haben eine ganze
Anzahl Grenzsteine ihren Dienst quittiert und sind ins Tal in den Ruhestand gegangen.

wirtshaus wird von der ehemaligen Grenze
abgeschnitten; aber schon am Lengenloch,
Beutenberg, Heiligenkopf stehen wieder die
Steine am Steilrand, und so geht es weiter
zum Blasenberg mit den schönen, großen
Laubbäumen. Ein Pfad geht nach links
steil hinunter und kommt in ein Geflecht
von Waldwegen, dann zum langgestreckten
Thanheimer Ebersberg. Wären wir nach
rechts abgeirrt, hätten wir am Weidenbach
entlang Zimmern erreicht. - Wieder oben,
über die Katzensteige, hin zum Rübenteich
(Zollersteighof) läuft der Grenzpfad immer
noch scharf an der Albkante hin; dann
schiebt er sich in 830 m Höhe spitzig vor:
Das macht der Zollergraben. Man' kann da
auf Waldwegen nach Zimmern, auf den
Zollerberg oder nach Boll gehen. Einst
ging über diesen Sattel eine kleine Han­
delsstraße von Boll nach Bisingen. Sie ist
eingegangen. Lange Zeit fanden in den
Wäldern die blutigen Auseinandersetzungen

Gliederung des Fundstoffs festhält und
daraus Formen- und Kulturgruppen sowie
Siedlungs- und Kulturprovinzen ableitet.

Der Kratzer aus Schömberg wurde als
neolithisch erkannt. Das Neolithikum oder
die Jungsteinzeit ist in Europa eine vor­
geschichtliche Periode gewesen, die etwa
vom Jahr 5 000 bis 1 800, dem Beginn der
Bronzezeit, reichte. Gegenüber der Alt­
und Mittelsteinzeit sind im Neolithikum
die Feuersteine besser bearbeitet, zum Teil
schon poliert, durchbohrt oder sonstwie
verfeinert bis hin zum kultischen Gerät,
das für profane Zwecke untauglich wäre.
Zur Jungsteinzeit zählen auch die fortge­
schrittenen Töpfereistufen der Glocken­
becherkultur, der Schnur- und Bandkera­
miker. Außerhalb der gelehrten Auseinan­
dersetzungen wegen der vorgeschichtlichen
Funde gilt ein Satz von Pierre Honore, mit
dem er sein Buch betitelte: "Mit der Tech­
nik fing es an". Ja, es ist ein weiter Weg
gewesen von den Anfängen mit dem großen
Faustkeil bis hin zu den technischen Glanz­
leistungen Neolithikums. Aber es lohnt
sich, ihn zu erforschen wie Anton Grö­
zinger: Die Heimat bringt Werte, und
Rückschau ist hier Ausschau zugleich. .

Vom Hundsrücken aus geht ein schöner,
wilder Wanderpfad nach Thanheim, erst
durch viel Braunjurawald mit stellenweise
Morast, dann durch Baumwiesen. Es ist
angenehm, wenn man im Sommer aus dem
kühlen Wald in die sonnenüberglastete
Landschaftsweite hinaustritt. - Sind wir
ein andermal oben am Hundsrück - H örri­
le - Irrenberg bis zur Hessensteige am
oberen Rand en tl an ggegan gen , so sehen
wir einen Pfad in der Waldschlucht ver­
schwinden. Er führt uns ins Klingenbach­
tal. Dort gehen wir aber nicht die Ver­
kehrsstraße; si e lenkt uns nur vom Beob­
achten ab. Dafür verfolgen wir den Bach
selber. Das ist etwas für Krebsler und
Steinesucher. Der ganze Braunjurasaum
der Alb ist "unsre Wildnis", und so etwas
brauchen wir nach Riehl bitter notwendig.
Mit dem Klingenbach kommen wir wieder
nach Thanheim.

Die oberste Talspitze mit dem Stich-

sonst zur Werkzeugherstellung diente. Das
Landesdenkmalamt Tübingen bestätigte,
daß dieser Kratzer in seiner Art atypisch
und als neolithischer Streufund zu be­
trachten ist. Steinzeitliche Werkzeuge wur­
den im Raum Schömberg bisher noch nicht
gefunden, bekannt sind-aber die zwei 1944
ausgegrabenen Pfeilspitzen aus der Grab­
hügelschüttung an der Straße Sehömberg­
Zimmern (Blatt 7718 der topographischen
Karte 1:25 000). Der Kratzer ist lateral
retuschiert, also an einer Kante und nicht
über seine ganze Oberfläche hin bearbeitet.
Im Gegensatz zu einem Depotfund, der auf
eine örtliche Massenfertigung oder doch
Sammellagerung hinweist, braucht ein
Streufund nicht an die Örtlichkeit gebun­
den zu sein.

Am Schömberger Fund interessiert seine
Einmaligkeit und seine wissenschaftliche

Das Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, dessen Abteilung für Bodendenkmal­
pflege die Zentralstelle in Stuttgart und Außenstellen in Freiburg, Karlsruhe und Tü­
bingen hat, macht es sich zur Aufgabe, Geschichtsepochen, die nicht durch schriftliche
Quellen erschlossen sind, zu erforschen und Denkmale aus jenen Zeiten zu konservie­
ren. Wissenschaftliche Untersuchungen der Funde lassen neue Erkenntnisse über
fernste Vergangenheit gewinnen und spornen die archäologisch interessierte Öffentlich­
keit an, bei der Sicherstellung oft wertvoller Bodenfunde mitzuwirken. An sich ver­
pflichtet das seit 1. Januar 1971 in Baden-Württemberg bestehende Denkmalschutzge­
setz jeden Bürger, Funde von Kulturdenkmalen unverzüglich bei Denkmalschutzbe­
hörde oder Gemeinde zu melden, aber es wird doch auch stark von der Resonanz der
Öffentlichkeit abhängen, inwieweit die Denkmalspflege ihre Ziele erreicht.

Ein sich für Vor- und Frühgeschichte Einordnung. Eine Fundbergung führt zu
lebhaft interessierender Amateur ist Anton thoretischer Rekonstruktion prähistorischer
Grözinger, wohnhaft in Schömberg im Situationen und damit zu systematischen
Zollernalbkreis. Ihm glückte unlängst ein Zuordnungsversuchen mit Hilfe der Strati­
neolithischer Steinwerkzeugfund in Schöm- graphie und Typologie, also der Schichten­
berg auf der Flur "Siechengarten". Es han- und Formenkunde. Eine relative Zeitbe­
delt sich um einen "Kratzer", eine Art stimmung ist mit der Unterscheidung von
Schaber, die wohl zum Hautabziehen und Stein-, Bronze- und Eisenzeit gegeben, der
Fettlösen dienten. Die Gesteinsart ist Jura- absoluten Chronologie dient die Geochro­
horngestein, also Silexmaterial, das auch nologie und die Radiokarbonmethode.

Wichtig ist die Warvenforschung - War­
ven sind Bändertone, eiszeitliche nach Far­
be und Material wechselnde Sedimente ­
und die Lichenometrie (Altersbestimmung
mittels Flechten). Kartographischen Nie­
derschlag findet die Chorologie (Ortskunde),
wenn man auf Spezialkarten die regionale
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Stadtkirche St. Peter und Pani in Schämberg

(ostbarkeiten der Heimat
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hört nun "uns allen ". Der Denkmalschutz
d arf sie er halten. So ist das immer, w enn
etwas id eell uns allen gehört. Allein der
histor isch e Name gilt und gibt viele n vieles.
Wir lassen sie "zo ller n". Auch wenn v iel­
leicht vo n ob en n och m eh r gezolle rt wi rd
als von unten.

Obw ohl Ho h en zoll ern n ich t m eh r besteht,
ist es d och noch ei n schö nes La nd. Wir er­
leb en das auf jeder Wanderung. Sogar d ie
Ortschaft en sin d n och schön. Bei uns nicht
mehr alle. Es gibt einen Ebinger Vesuv und
einen Balin ger Ätna, aber noch k einen
Hechiriger Stromboli. - Unsere Wertsch ät­
zun g der Landsch aft darf sich auf die Be­
wo h ner übertragen, die sie noch nicht ver­
dorben h aben.

Wir ge hen se h r ge rn die Wege "über di e
Grenze". Dab ei stürzen w ir keine Grenz ­
steine um sondern überlassen es dem
Zahn der Zeit, sie vom Steilrand in die
Ti efe hinunterzunagen,

Osten , son de r n im Süden , der Turm an der
Fassade im Norden. Er erh ebt sich über
einer quadratischen Vorhalle, geht ins
Achteck mit neuromanischen Fenstern und
Rundfenstern über und wird von ein em
spitzen, geknickten Zeltdach bekrönt.

Der Innenraum is t ein sch lichter, groß er
Saalbau mit einem eingezogen en, halbrun­
den Chor, der 1928/29 er weiter t wurde.
Schiff und Chor haben eine Fl achdecke und
sind durch einen runden Chorbogen mit­
einander verbunden. Durch die letzte Re­
novierung der Kirche von 1969170 hat der
Innenraum sehr gewonnen. Der Chor mit

"seinen verhaltenen, modernen, ornamenta­
len F arbfenstern, dem schlichten, guten
Steinaltar, dem Ambo und dem Sakra­
mentsgehäuse in gleichem Stein wirkt be­
ruhigend auf den Besucher. Die Kreuzi­
gungsgruppe aber bringt das Erregende
und Aufrüttelnde in den Raum herein, der
damit zugleich Ruhe und- Unruhe, Friede

es vom Gaißberg - Hundsrücken b is zu m
Himberg - Remelsenberg so h och und ste il
hinaufgeh t, bremst die Annäherun g. Und
oben is t dan n erst ke ine Zoll ernal b sonder n
Altkreis Balingen u nd so m it Schw äbisch e
Alb. Natürlich sind die Hohenzoll ern ech te
Schwaben. Aber scho n der Altm eister der
Geogra phie R obert Gradm ann hat nach
la ngen, ausgebreiteten Studi en ge funden ,
daß lan gjäh rige staatliche Zu geh örigkeit
auch einem ausgeprägten Volksstamm seine
Züge aufprägt. Mir ge fä llt di ese besondere
zollerisch-schwäbische Ausprägung sehr.
Ich w ill gerade darum nicht oberflächli ch
darauf eingehen. Zu einer n a ti on al en oder
gar n a ti on alisti schen Andersart igkeit h a t
es n ie gefüh r t. Eine landsmannschaftliche
is t zu verstehen und zu achten. Kl einliche
Egoismen gib t es überall ; sie sch eiden hier
aus . Ganz winzige, su balterne Mini-Erobe­
r er gibt es w ohl hüben wie drüben. Sie
kö nnen n ur"schaden, aber im großen n ichts
entscheiden . -Die Burg Hohenzollern ge -

Das kleine Städtchen Schömberg, das mit
seiner Stadtgründung ins 13. Jahrhundert
zuriickreicht, hat eine große Stadtkirehe,
deren schlanker Turm, von weither sicht­
bar, die Häusergruppen überragt. Ur­
sprünglich gehörten zu Schämberg -die Pe­
terskirche außerhalb . der Stadtmauer, die
später verfiel und abgerissen wurde, die
l\larienkapelle innerhalb der Stadt, die sich
im Spätmittelalter zur Haupt- und Stadt­
kirche entwickelte, und die Leonhardska­
pelle, heute Wallfahrtskirche am Fuß des
Palmbiihls und am gegenüberliegenden
Rand des Schlichemtales gelegen.

Die h eutige Pfarr- und Stadtkirche, die
das erweiter te Patrozinium der alten Pe­
terskirche als Peter- und Paulskirche über­
n ahm steh t in der Südwestecke der Alt­
stadt und wurde 1838-1840 auf d em Platz
einer spätgotische n Kirche, die damals ab­
ge r issen w urde, in neuromaniseh ern Stil
erbau t. Der Chor liegt nicht wie üblich im

Der Chor der Stadtkirche St. Peter und Paul in Schömberg.

zwischen den vermeintlichen Rechtsn ach­
folgern der "Freyen Pürsch" u n d den zol ­
ler isch en Jagdhütern statt.

Schon am Backofenfelsen verläuft die
frühere Grenze wieder oben an der Steil­
kante. Hier oben fühlt m an sich wie im
Himmel , und tief u nten liegt das Paradies
ausgebreitet. Am Backofenfel sen füh rt ein
steiler Zickzackpfad hinunter, auf dem m an
zum Zeller Horn oder aber zur K apelle
Maria Zell oder nach Boll ge la ngt . - Oben
weitergehend merkt m an, d aß es am Han­
gen de n Stein immer unm öglicher w ird ,
überhau pt noch hinunterzukom men. Diese
Steinwildnis ist d ie Nordostabsch iebung
(Ver w er fungssch ar) des - Zoller ngrabens.
Erst beim Kohlwinkel ist ein Pfad in die
Tiefe wahrzunehmen. Er führt steil hinab
ins Bärentäle. Da muß m an langsam geh en,
denn es ist vi el zu beachten, unter anderrn
auch, daß man sich keinen Fuß verstaucht ;
denn das Wasser h at ti ef e Runsen ge r issen.
Oder auch, d aß man den Weg überhaupt
findet ; denn sowie wir di e größte Steilheit
hinter uns -h aben , set zt ein Geflecht von
Holzwegen ein. Man nehme das erste sich
zeigende R innsal aufs Korn und folge ihm
ungefähr. Jeder Weg, der abwärts geht, ist
der richtige. Nach in sgesamt einer Stunde
teilweise recht mühsamen Gehens in herr­
licher Wildnis haben wir das liebliche,
stille Weiherbachtal e r r eicht. Das ist ein e
fast parkartige Talaue mit großartigen
Aufblicken zum unruhig-felsigen Raichberg
und der langgezogenen glatten Stufe des
Zeller Horns. Beim Gut Friedrichstal
kommt dann auch der Zollerberg groß­
spurig hervor - und ist doch im Rahmen
der gesamten Alb nur ein "Auslieger le'; .
Die Ortschaft Boll ist harmonisch, hübsch
und anheimelnd. Der namengebende "BolI"
aus Braunjura li egt südwestlich am Ort,
Eine ruhige.tweil für den Verkehr gesp er r­
te Straße führt nach S te tten, und von da
ist es nicht m ehr weit nach Hechingen.

Wenden wir uns noch einmal nach oben.
Die Grenze geht an -den Kohlwinkelfelsen
auf dem Steilrande weiter; sodaß Heufeld
und Bremelhart noch zu Onstmettingen
gehören. Wo der Himberg anfängt, ist eine
Ruhebank. Hier gehen wir auf einem Steil­
pfad hinunter in den Junginger Wald und
bleiben unentwegt auf seiner Höhe. Links
ist das "Vogelnest" und die "Weinh alde" ( !),
rechts der "Mön chw ald " und die Ruine Af­
f enschmalz. Links im Tal begleitet uns der
Weiherbach, r echts im Tal die Killer/Star­
zel, Das ist se ltsam u nd ohne Zollergraben
nicht zu erklä ren. Der K ammweg zieh t
sich lang hin ; der m ächtige Sporn zw ischen
den beiden Tälern heißt nun Hausterberg.
Am Neuberg ist nun endlich wieder freie
Sicht, und unser Sporn wird flach. Aber er
hält durch bi s Hechingen, sodaß die Eisen­
bahn einen Durchstich machen mußte. Wie­
der haben wir einen wilden, felsigen Steil­
hang, große schöne Wälder und ein Stück
lachendes Vorland erle bt. Alle unsere Wan­
derungen über die Gren ze begannen müh­
sam und endeten harmonisch.

Den Ausd ruck "Wege über die Gren ze"
k ann m an n och anders au ffassen. Durch
eine Art Volksentscheid hat sich Hoh enzol­
lern-Süd zu m größten Teil an d en Kreis
B alingen angeschlossen . Vorher woll te
"man" zu Tübingen. Na ja. In früheren
Zeiten h ä t te man die Volksentsch eidung
w eggelassen und w ä re dafür mit dem P a­
riser Einzu gsm arsch in H ech in gen einmar ­
schier t. Vor 170 J ahren sind unversch ämte
Bestechungssummen na ch P aris m arschiert,
und die beiden hohen zoller ischen Fürsten­
tümer entstanden. Ohne weit er danach zu
fragen, muß m an doch zugeben, daß es
sich heute denno ch um ein hi storisches Er­
eignis handelt. Es m öch te se in, d aß di e
Anglied erung der Angegliederten nicht
ganz leicht fällt. Sie muß ihnen mit größtem
Taktgefühl erleichtert werden. Schon daß
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Von Fritz Scheerer

WendeIin in der Scllömberger Kirc1te

ist nicht ganz so ausdrucksvoll. Sie trägt als
Attribut eine, sonst zwei Brüste, auf einem
Buch, die ihr Martyrium verdeutlichen. ­
Die beiden Gemälde der "Taufe Christi"
und die "Enthauptung der hl. Ursula", die
wahrscheinlich Altarblätter früherer Ne­
benaltäre waren, sind nicht von hoher Qua-
lität. .

Besitz des Schwarzwaldklosters
St. Georgen in unserer Gegend..

dem Beichtkreuz und Barbara mit Kelch
.und Schwert. Diese Barbara wird auch als
Katharina gedeutet, aber der Kelch tritt in
der K atharinen-Leg ende n irgends auf,
w ährend in den Barbara-Darstellungen di e
Krone, der K elch und das Schwert, mit dem
sie der eigene Vater nach der Legende um­
gebracht haben soll, erscheinen. Barbara
u nd Nepomu k gehörten einst zum rechten
Seit enaltar. Auch die Pieta, das Vesperbild,
ist in der Zeit der Mystik entstanden und
zwar herausgelöst aus der Beweinungs­
gruppe, Ein Beisp iel se hen w ir, nicht so
qualitätvoll, aus dem frühen 18. J ahrhun­
dert an der rechten Chorwand. Davor steht
der schlichte Taufstein.

An der linken Schiffswand befindet sich
ein in se iner Geste u nd seinem Gewand
sehr ausdrucksv oller Wendelin aus der
Barock zeit, der Schutzpatron des Viehes
und der Hirten. Er stell t hier seinen Fuß in
eine Krone zum Zeichen, daß er als iro­
schot tische r Königssohn auf den Thron ver­
zichtete und sich als Hirte dem Gebet wid­
mete. Die saarländische Stadt St. Wendel
trägt se in en Namen. Hier liegt er auch be­
graben (617). Die hl. Agathe an dieser Wand

Ein besonders wertvolles Ausstattungs­
stück an der linken Chorwand ist aber die
"Ann a- selbd r itt", die das Hauptschnitz­
werk des rechten Seitenaltars war und von
einem unbekannten Meister des 15. Jahr­
hunderts stammt. Die Mutter Anna trägt
auf ihrem Schoß links ihre Tochter Maria,
die das Buch des Propheten Jesaija aufge­
schlagen hat, und rechts den Jesusknaben
mit der Erdkugel und dem Kreuz darauf.
Solche Darstellungen sind aus dem Annen­
kult des Spätmittelalters hervorgegangen.
Der überaus reiche, fast dramatische Fal­
tenwurf des Gewandes der Anna weist auf
die Spätgotik des 15. Jahrhunderts hin. So
birgt diese Kirche manche sehenswerte
Ko stbarkeiten, die eines Besuches w er t

An der linken Chorwand: "Anna-selbdritt" sind .

und inneren K ampf und Er lösung und
Zweifel symboli sie ren w il l.

Im K irchenschiff sin d wertvolle Ausstat­
t ungsstücke, vorwiegen d aus dem 18. Jahr­
hunder t, angebracht, d ie schön die alte
K irche sch mückte n. Sie werden dem Schöm-

Ohrfstus-Johannes-Gruppe

berger Bildhauer und Altarbauer Urban
Faulhaber (1711-80) und seinen Zeitgenos­
sen und Nachfolgern Valentin Karer und
Geiger zu geschrieben. Da ist gleich am Ein­
gang an der Rückwand eine Christus-Jo­
hannesgruppe aus der Mitte des 18. Jahr­
hunderts. Solche Gruppen, die aus dem
Abendmahlsgeschehen herausgelöst wur­
den, entstanden als Andachtsbild in der
Zeit der Mystik in den Nonnenklöstern. "
Man findet sie in der Barockzeit sehr sel­
ten. Hier in Schömberg ist diese Gruppe
sehr lebendig und bewegt gestaltet, sie
w ird umrahmt von einem schwu n gvoll en
Thronsessel. Daneben sehen wir eine Anna­
Mari agruppe aus derselben Zeit. An der
rechten Schiffswand entdecken wir die bei­
den K irchenpatrone Petrus mit dem
Schlüssel und Paulus mit dem Schwert , die
ursp rünglich im Hochaltar aufgestellt wa­
ren. In Haltung, Geste und Gewand sind
sie typische und deutliche Ve r t reter d er
Bildnerei der Mitte des 18. Jahrhunderts.

An derselben Wand und aus derselben
Zeit stammen auch Johann Nepomuk m it

Die Kirchenpatrone Peter und Paul

(Schluß)

Auch 1095 wurden, neben Schenkungen
vor a lle m in der Baal', in unserer Ge gend

- Vergabun gen vo rge no mmen. Der "presby­
ter" Chunemund und seine Brüder "totu m
praedium quod habuerunt apud Wildorf
(Weildorf bei Haigerloch) cireiter duos
m ansu s" (Not . 1020 eap . 97). Kuno und Wal­
ker von Gruol, Mari egeld vo n Anhausen
(abg. bei Ostdorf), Arnold v on Kirchberg
und Söhne Arnold u nd Eberhard sind Zeu­
ge n, die au ch al s Zeugen bei d er Schenkung
Wor twins, sein er Gattin Irrngard und sei­
n es Soh n es Hartmut in Wilflingen auftre- .
t en. Um 1095 erhielt Heliea, die Witwe des
Klostervogts Hermann, der 1094 ermordert
wurde, aus der Hand des Abtes 'I'heoger
persönlich Klostergut in Weilheim zur Ver-

fü gu ri g geste llt, das der Abt erst ge ge n se in
Eigen in Achern und Gaugenwald (Kreis
Calw) und St. Geergen einlösen konnte
(FUB. V 56).

Eine größere Schenkung
Vom Jahr 1132 ist wieder eine größe r e

Schenkung bezeugt. Ritter "Henrieus de
Stoupfenberg", Zähringer Mi n isteri ale
(Staufenberg im Breisg au), schenk t all sei- "
nen Besitz in Ow in gen ("predia sua in
Ouwingen") (Kreis Heehingen), Isingen
(Kreis Balingen), Beckhofen, Klengen,
Überau che n. Br äunlingen , Steingart (alle
in der Baal') sow ie in Mimmelhausen am
Bodensee (Not. 1021 cap, 112). Zeugen sind
Arnold von Wolfach, Bruno und Konrad
von Hornberg. Auch die päpstlichen Privi­
legien von 1139 und 1179 für das Kloster
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S t. Georgen er wäh nen Besitz in Owingen,
u nd das Reich enbacher Schenkungsbuch
b er ichtet von einem "Ber toldus sace r dos de
Dor nestetten (Dornstetten) et frater eius",
der eb en fa lls ein Gut an das Kloster
schenkte. Die ' romanische Kirche des 12.
J ahrhunderts, St. Georg, im Friedhof ober­
h alb des jetzigen Dorfes Owingen, im ehe­
m aligen Oberowingen, w eist sicher auf d as
Brigach kl oster . Der größte Teil von Stetten
bei Haigerloch. w enn nicht der ganze Ort,
w ar grundherrlich an das Kloster gebun­
den ; auch der Kayhof zu Stetten 'm it eige­
nem grundherrlichen Gericht und der Kir­
eh ensatz gehörte dem Kloster. Von dem in
der Nähe von Stetten und Owingen abge­
gangenen Gailhofen heißt es in der Be­
schreibung der Zinsen der Herren von Bu­
benhofen in der zweiten Hälfte des 15.
Jahrhunderts "item der Hof zu Gailhofen
galt ein Mlt. (Malter) Kernen, lit jetzund
w ühst. Die Herren von St. Georgen gent 5
Sch. (Scheffel) Vesen und 2 Sch. H afer von
dem Gut Gailnhofen, haut Junker Konrad"
(Fürstl. H ohenz. Hausarchiv Sigmaringen
R 75). ·1330 verkauft das Kloster zwei Höfe
in Gruol an das Kloster Alpirsbach (Haup t­
staatsarchiv Stgt. A 47 Nr. 377). In Isingen
konnte das Schwarzwaldkloster den halben
St. Galler Fronhof erwerben, während die
andere H älfte an St. Blasien kam. Die St.
Georgener Hälfte (1699: 71 J . Äcker, 21
Mannsmahd Wiesen und 44 J . Holz) w ar
1675 in sechs Trägerlehen unterteilt.

Lucila von Engen

In TIerlngen tauscht Lucila von Engen
gegen Klostergut daselbst (FUB. V 56 n .91 ),
das wohl bald veräußert wurde. 1139 ist
das Kloster in Täbingen begütert. Hier be­
saß es den Kellershof (1749: 104 J . Äcker,
33 Mm. Wiesen und 150 J. Hölzer) und das
Schupislehen (19 J. Äcker) (Kreisbeschrei­
bung Bahngen S.788). Der Hof, in der Nähe
der heutigen Kirche, muß ein alter Maier­
hof gewesen sein, denn zu ihm gehörten
große zusammenhängende Stücke und er
war von Frondiensten, vielen Beschwerden
und Auflagen befreit und hieß daher auch
Freihof. Er unterstand dem Dinghof in
Letdringen. Im selben Jahr machte Dietrich
von Leidringen eine nicht genauer be­
schriebene Schenkung in Leidringen.

Hugo von Baldirrgen (Baar) "traditit
etiam ipsa hora praetato martyri, quio quid
habuit apud Brunhoubton (Bronnhaupten),
unumque, mansum in Baldingen" (1140,
wahrscheinlich Baldirrgen nicht Balingen,
Not. 1022 cap, 120) mit der ganzen Familie
seiner Leibeigenen. Zeugen sind Konrad
von Wartenberg, Markward von Ramstein
(bei Schramberg), Arnold von Balingen,
Dietrich von Leidringen, Gozbert von
Waldhausen (abg. bei Villingen). Beide Gü­
ter muß aber das Kloster bald verloren ha­
ben, da sie 1179 in der Bestätigung der Gü­
ter durch Papst Alexander IH. nicht mehr
aufgeführt werden. In Erlaheim gehörte
1491 das "Weidmän ningu t" zum Leidringer
Dinghof.

Egino, Graf in Freiburg und Urach, ver­
gabte 1231 ein Gut in Leidringen, das sei­
nem Di enstmann Berthold von L eidringen
von sein em Vater (Heinrich) a ls Erbe an ge­
fallen war und E gino vo n demselben 20
Mark Silber eingebracht hatte, dem Klost er
St. Georgen.

. In vielen Orten unserer en ge r en Heimat
hatte d as Kloster Leibei gene, so in Endin­
gen (11), Meßstetten, Oberdigisheim (6),
Obernheim, Ostdorf, Rosenfeld, Täbingen,
Zillhausen (7), Weilheim, Balingen (3),
Frommern, Dürrwangen. Ehestetten, Ebin­
gen, Zu Stockenhausen waren ursprünglich
wohl alle Einwohner Leibeigene. Der würt­
tembergische Vogt in Balingen tauschte
1480 in Engstlatt Leibeigene des Klosters
ge gen württembergische in Brittheim ein.
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Der Leidringer Dinghof
Den umfassendsten Grundbesitz besaß

das Schwarzwaldklost er in Leidringen. Die
ni ederadeligen Herren von L eidringen
wurden so um 1300 aus Leidringen ver­
drängt. Wohl gl ei ch nach seinem Eindrin­
ge n errichtete St. Georgen einen Fronhof,
de ssen Verfassung im Dingbrief von 1399
(s. Heimatkundl. Bl ätter 1966, S . 613 ff. )
über das Verhältnis der Eigenleute und
Zinser zum Dinghof enthalten ist. Der Hof,
der anfänglich vom Kloster unmittelbar
bewirtschaftet wurde, hielt das Faselvieh,
war von gewiss en landesherrlichen Aufla­
ge n befreit, mußte aber die Verpflegung
fü r alle P ersonen, die zum Vogtgericht ge­
h örten, und Futter für deren Pferde stel­
len. Dem Dinggericht waren die Kloster­
untertanen in L eidririgen, 'I' äbingen, Bik­
k elsberg, Brittheim, 'I'richtingen, Roten­
zimmern und Isingen unterstellt.

1401 gab das Kloster die Eigenwirtschaft
auf. Die 87 J. Hofäcker wurden in 14 Schu­
po sen (kleinere Güter) abgeteilt, die gegen
Gülten ausgeg eben wurden. Auch die drei
Brühle des Dinghofes wurden bis auf zwölf
Mannsmahd zerteilt. Auf den Hof wurde
ein Hofmeister gesetzt, der alle Renten,
Zinsen, Gülten und Hühner einziehen
mußte. Auch die St. Geergen gehörenden
Lehenhöfe wurden aufgeteilt. 1491 umfaßte
der ge sam te Klosterbesitz 57 Lehengüter
mit 607 J . Äcker, 262 Mm. Wiesen und vie­
len kleineren Wiesenplätzen, dazu zwei Le­
hen in Kleinenzimmern ("in kleina zim­
mern, von des vogtz guot"). 1829 kaufte die
Gemeinde das Verwaltungsgebäude des
Dinghofes und richtete darin Rat- und
Schulhaus ein.

Der Kirchensatz gehörte 1179 dem Klo­
ster und wurde 1372 Klosterlehen der Her­
ren von Falkenstein im Schwarzwald, an
die auch der halbe Großzehnten verliehen
wurde. Nach der Aufteilung des Dinghofes
zog St. Georgen den Zehnten von den neu
entstandenen 14 Schuposen bis zur Zehnt­
ablösung (1852) allein ein.

Die Güter wurden aufgeteilt
Den St. Georgischen Besitz in Owingen,

Stetten und Weildorf verkaufte Abt Hein­
rich am 17. Oktober 1438 um 1700 Gulden
an Konrad von Bubenhofen. Der Hof und
alle anderen Güter in Haarhausen wurden
schon 1322 an Hermann Vollmar von Dorn­
han, Bürger in Oberndorf, verkauft. Der
Fronhof zu Dürrwangen. der 1491 der Leid­
ringer Pflege unterstand, und der Maierhof
wurden mindestens seit dem 15. Jahrhun­
dert in Teilen ausgegeben. In Ehestetten
war das Kloster schon im 14. Jahrhundert
nicht mehr in der Lage, den Klosterbesitz
zu sammenzuhalten. Die Güter wurden auf­
geteilt und an Ebinger Bürger verliehen.
1416 wurde der Ehestetter Grundbesitz um
538 lb. hlr. (Pfund Heller) verkauft; ausge­
nommen blieben Kirche und Kirchensatz,
ferner die St. Georger Eigenleute in Ehe­
stetten und Ebingen,

Wir sehen, seit dem 15. Jahrhundert
schmilzt der Besitz des Brigachklosters zu­
sammen. Die insgesamt 168 Besitztitel, über
die St. Geergen im 12. Jahrhundert ver­
fügte, bilden in großen Zügen einen star­
ken landschaftlichen Kern im Raum von
oberer Donau und oberem Neckar, mit
besonderer Verdichtung um Dunnirigen und
Leidringen, sowie einzelnen Gruppen von
zerstreutem Fernbesitz (Königseggwald, im
Breisgau in der Ortenau, Pfalz usw.). Un­
ter den Schenkern,' deren Burgen meist in
der Nähe ihrer Besitzungen lagen, fällt die
große Zahl der als .Jtber homines" bezeich­
neten auf. Aus ihren Familien w ird auch
der Konvent immer wieder Mönche gewon­
nen haben, wie Hesso, Landold und Sohn
Hug, Chunemund, Heinrich von Staufen­
berg u sw. Durch einen im Kloster lebenden
Angehörigen wurden zahlreiche F amilien
immer wieder daran erinnert, zu ihrem
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eigenen Seel enheil d ie Mönchsgemeinsch aft
w irtschaftlich zu unterstützen. Dank di eser

'G esin nu n g ei nes großen Schenkerkreises
konnte si ch die Abtei einen bedeutenden
Besitzkern schaffen , von dem aber die
Außenkomplexe seit dem 15. Jahrhundert
großenteil s verloren gegangen sind.

Der Sauerklee
Oxalis aeetosella

Ein äußerst interessantes Pflänzchen ist
der Sauerklee, der sowohl im Buchen- wi e
im Nadelwald oder im Mischwald vor­
kommt. Er gehört als typische Pflanze der
nordischen Waldgemeinschaft an und be­
deckt oft weite Flächen des Waldbodens.

Seine dreiteiligen, verkehrt-herzförmigen
Blätter sind so empfindlich, daß sie sich
nicht nur am Abend, gleichsam als Schlaf­
stellung, um den Stengel herum zu sam­
menschließen, sondern auch bei Sonnenbe­
strahlurig. Das kann man im Wald sehr
schön beobachten, wenn ein Sonnenflecken
langsam über ein mit Sauerklee bestande­
nes Gebiet wandert. Auf unserem Bild, das
am frühen Nachmittag aufgenommen
wurde haben sich drei Blätter ge schlossen,
das vierte schickt sich an, es zu tun.

Die beinahe durchscheinenden Blättchen
haben am Grund kleine Gelenke, mit Hilfe
derer sie diese Reizbewegung ausführen

können. Das bei diesen Schattenpflanzen
mit ihrer dünnen Oberschicht der Blätter
sehr empfindliche Chlorophyll soll vor di­
rekter Bestrahlung geschützt werden. Bei
Nacht .w ir d durch das Zusammenfalten ein
zu großer Wärmeverlust verhütet.

Die zarte weiße Blüte hat lichtviolette
Adern in ihren fünf Kronblättern. Sie
kommt in der Regel erst im Mai und kann
sich selbst bestäuben. Ihre Früchte sprin­
gen aus der reifenden Kapsel h eraus. Die
ungeschlechtliche Vermehrung geschieht
durch einen kriechenden Wurzelstock.

Die Blätter des Sauerklees enthalten
Oxalsäure (Name), ein saures Kaliumsalz,
das als Kleesalz in der Kattundruckerei
als Beize, in der Woll- und Seidenfärberei
und zum Beseitigen von Tinte- und Rost­
flecken u. a. Verwendung findet . - Auch
Sauerampfer, Rhabarber und Spinat ent­
halten Oxalsäure und sollten wie der
Sauerklee nie in größeren Mengen genos­
sen werden. Der aufrechte und der ge­
hörnte Sauerklee mit ihren gelben Blüten
sind in unserer Heimat selten.

Foto: Wedler
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Die erste Erweiterung des Ebinger Krankenhauses
im Wettlauf mit der Inflation

Von Dr, Walter Stettner

In dem Aufsatz über Spital und Krankenhaus war die Entwicklung des 20. Jahrhun­
derts nur knapp skizziert. Die freundliche Aufnahme ermutigt mich zu einer Ergän­
zung für die schlimmen zwanziger Jahre. Im Jahr 1878 war der neue Spital an der
Sonnenstraße bezogen und kurz danach im 1. stock das Krankenhaus eingerichtet
worden. Damals zählte Ebingen noch keine 6000 Einwohner; 1910 war ihre Zahl auf
11 432 angestiegen. Wen wundert es da, daß Spital und Krankenhaus sich mehr und
mehr als unzureichend erwiesen, ganz abgesehen vom technischen und medizinischen
Fortschritt? Ob die seit etwa 1880 verstärkte Farbrikarbeit gesünder war als die Ar­
beit am eigenen Webstuhl in enger Stube bei meist ganz unzulänglicher Beleuchtu ng,
wissen wir nicht. Immerhin hatte dank der von Bismarck durchgesetzten Kranken­
versicherung (1883) das Krankwerden ewas von seinem Schrecken verloren. Die Kran­
kenkassen hatten ein starkes Interesse an befriedigenden Krankenhausverhältnis­
sen.

Schon vor dem 1. Weltkrieg war der
' Wunsch laut geworden, mehr Platz fü r
K ranke zu schaffen. Nach dem Krieg wur­
'de di eser Wunsch noch vernehmlicher. Um
d em abzu helfen, wurden 1919 die Mehrzahl
der Spitaliten in ein Hi n terhaus des Spi­
tals v erlegt, w odur ch für Kranke etwa 30
Betten zur Verfügung standen. Anfang
1920 brachten zwei Anträge die Kranken­
h ausfrage in s Rollen. Der Ärzteverein Ba­
Iingen le gte ein Gesuch vor, es möchte im
Spital od er im Hintergebäude "ein für
Opera t ionszw ecke geeignetes Lokal" ge­
fu nden und ausgerüstet werden. Das Be­
dürfnis e ines Operationssa al es w urde von
d er zunächst zuständigen Ortsarmenbeh örde
a nerkannt. n ich t zum w enigs ten deshalb,
weil d amals die Bahnverbindunge n nach
Tübingen schlecht waren (an einen Sanka
für Ebi ngen da chte damals noch kein
Mensch). Aber zwischen grundsätzlicher Be­
reitschaft, den Wunsch zu erfüllen, und se i­
ner Ve rwir klichung stand die R aumfr age.
Das Stadtbauamt sollte einen geeigneten
Raum aus findig m achen ; d ann woll te m an
"d ie Chirurgische Klinik in Tübingen um
ein Gutachten über Einrichtung un d Aus­
rüstung des Operationssaales ersuchen.

Ein paar Wochen später stellte die sozial­
demokratische Partei im Gemeinderat de n
Antrag, einen Anbau oder Neu bau d es
Krankenhauses zu erstellen , sie fand je doch
bei den anderen Parteien aus finanziellen
Erwägungen keine Zusti m mu n g. Immerhin
kaufte man im folgenden J ah r im Hinblick
auf eine künftige Er w ei ter u ng des Spitals
das Anwesen des Orgelt r ater s Wilhelm
Friedrich Maurer in der So nnenstraße 42
für 60 000 Mark u nd Anfang 1922 von
Schreinermeister Adolf Beck knapp 10 ar
Garten, den Quadratmeter zu 45 Mark (bei
diesem scheinbar hohen P reis ist zu be­
denken, daß am 31. Dezem ber 1921 für den
Dollar schon 184 Papiermark bezahlt wer­
den mußten).

Zu einem Neubau ge raten

Nach diesen Käufen schlägt Ende März
1922 der Stadtvorstand dem Gemeinderat
vor, der Frage eines K ran kenh ausneubaus
näher zu treten. Der Sachverstän dige des

Innenministeriums, Obermedizinalrat Dr.
Gnant, habe nach einer Besichtigung de s
Spitals zu einem Neubau geraten ; ein Um­
bau würde keine befriedigende Lösung er­
geben und auch hohe Kosten verursachen.
Die Vereinigung von Krankenhaus und
Pfründnerhaus sei unerfreulich. Für einen
solchen Neubau fehlt es nach Meinung von
Stadtschultheiß Spannagel dem Stadtbau­
amt an der nötigen Zeit; er empfiehlt des­
halb, damit die staatliche Bauberatungs­
st ell e in Stuttgart zu betrauen.

Der Gemeinderat beschließt statt dessen,
eine Kommission zu bestellen, die zusam­
m en mit dem Stadtbaumeister und einem
Vertreter der Ärzteschaft die Bezirkskran­
kenhäuser in Saulgau und Wangen be sich­
t igen so ll, die kurz vor dem Krieg fe rtig
geworden waren , u m Anregungen für den
Neubau zu gewin n en, der h inter dem Spi­
tal an der Silberburgstr aß e gebaut w erden
so ll. Man m acht Best andsaufn ahme: Das
Ebinger H aus h at in 14 Zimmern Platz für
57 Betten, von denen 32 vo n (15 männlichen
und 17 weiblichen) Spita li ten bel egt sind.
Für Kranke stehen als o 25 Betten zu r Ver­
fügung. Ih re Zahl könnte auf 36 erhöh t
werden, wenn w eitere Sp italiten im Hin­
tergebäude und in einem Zimmer des Rol­
lerschen Gebäudes untergebracht w ürden.
Wollte m an im Hintergebäude wi ed er einen
Isolierraum schaffen, so w äre für die Sp i­
taliten eine weitere Baracke erforderlich,
die ebenfalls h in ter dem Spital Pla t z fä nde;
sie könnte zum Teil auch als L iegehalle
verwendet werden.

Natürlich h a t n iem an d F reude an einer
solchen Barackenwir tschaft; a lle P ar t eien
sind sich einig, d aß ei n Ne ubau di e einzige
befriedigende Lösung w ä re, aber bei den
auf 20 bis 25 Mill ion en geschätz ten Kosten
wagt es im Juli 1922 n iemand, für diesen
Neubau zu plä dieren . Man behilf t si ch mit
dem Auftrag an den Bauausschuß , d ie Ge­
bäulichkeiten zu besichtigen und Vorsch läge
für eine anderweitige Unterb ringun g der
Spitaliten zu machen, um d en Spita l für
Krankenhauszwecke frei zu bek om men; d ie
etwa 60 Betten w ürden dann vorlä ufig ge­
nügen.

Im Oktober trägt Armenpfleger Hengst­
berger der Ortsarmendeputation vor, das
Krankenhaus sei stets übervoll belegt. Die
Ärzte verfügten Einweisungen trotz Feh­
lens von Betten, so daß erst halb geheilte
Kranke entlassen werden müßten; sie be­
achteten nicht die Bestimmung, daß für
Krankenhausaufnahme die vorherige Ge­
nehmigung des Stadtvorstands - außer bei
dringenden Operationen - einzuholen sei.

Ein paar Wochen später legt Stadtbau­
meister Knödler dem Gemeinderat drei
Projekte für die Krankenhauserweiterung
vor. Diese Projekte sind als selbständige,
durch überdachte Gänge mit dem . Spital
verbundene Anbauten teils mit, teils ohne
gleichzeitigen Ausbau des Dachstockes ge­
dacht. Die Kosten sch ätzt Knödler für das
billigste Projekt auf 54, für das teuerste
auf 110 Millionen. Bei diesen Beträgen
spricht sich der Gemeinderat einhellig da­
hin aus, daß ein derartiges Bauwesen jetzt
zu erstellen der Stadt unmöglich sei. Man
sucht erneut nach Möglichkeiten, die Spita­
liten anderswo unterzubringen, etwa in
einer Heubergbaracke oder durch einen
Einbau in den Obertorkasten. Als beste Be­
helfslösung bleibt jedoch die Erstellung
eines Notbaus hinter dem Spital, vielleicht
unter Vergrößerung der Isolierbaracke.
Schließlich wird dem Stadtbaumeister wie­
der der Schwarze P eter zugeschoben.

Zwei Vorschläge
Dessen n eue Vorschläge bewegen sich

zwischen 11 und 30 Millionen. Für di es e Be­
t räge will er entwede r ei ne 1- bi s z-stök­
k ige Baracke hinter dem Spital oder einen
Anbau an das besteh ende Spital gebäude
erstellen. Der zu Rat ge zogene Spitalarzt ,
Sanitätsrat Dr . Binder, em pfi eh lt dringend
den zw eiten Vor schlag, n icht bl oß, um wie­
der ei n e Trennung vo n Alter sh eim und
K r ankenhaus zu er reiche n , sondern auch
deshalb, w eil dami t der Platz hinter d em
Spital für einen vie lleicht in besseren Zei­
ten zu ers te llenden K rankenhausneuba u
frei bl eibe. Die Zimmer im Neubau sollten
in verschiede ner Größe für h öchsten vier
P erson en ge p la nt werden. Obw ohl di eser
Vor schlag höhere K osten verursacht als der
erste, st immt ihm de r Gemeinder a t zu u n d
beschließt: 1.) ei n Alter sh eim n eben dem
Spital zu erstellen und mit dem Neubau als ­
bald zu beginnen, 2.) im Spital d ie nötigen
Verbesserun gen zur Ausgestaltung als
K r ankenhaus v orneh m en zu las sen (dazu
ge hör te u . a. di e Abortausb auten zu ent­
fernen und die Aborte im Geb äude se lbst
unterzubringen, fe rner die Anbr in gung
einer Deck enlampe und einer Steckdose in
jed em Zimmer - vor 50 J ahren gehörten
also solch besch eid ene Dinge noch nicht zu
den Selbstverständlichkei ten I). Zu r Auf­
brin gung der Mittel will man die Industr ie
u m größere Beträge bitten.



Belegarzt oder Krankenhausarzt ?
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Galojspierende Inflation
In den letzten Tagen des Jahres 1922 be­

selaließt man, Baumateri alien für den Bau
d es Alter sh eims zu kaufen, ist sich aber
eine Woch e später uneins, ob der Anbau
als Altersh eim oder als Kr ankenhaus ge­
baut w erden soll . Immerhin, es wird ge­
baut. Eine weite re Woch e später aber mar­
schieren die Franzosen ins Ruhrgebiet ein ;
n ach einigen Monaten Ruhrkam pf setzt
d ie ga lop pierende Inflation ein: für den
Dolla r zahlt man am 30. Mai 1,1 Mill ionen,
am 9. Oktober 1,2 Mill ia rden , am 20. 11.
4,2 Bill ionen ( = 4200 Milliarden) Papier­
mark. Angesichts dieser Zahlen wundern
einen die geforderte n P reise nicht mehr:
Die Eisenbeton deck e üb er dem Unterge­
schoß des Altersheims wird am 13. 4. 23
dem Bau gesch äft F. und W. Baur für 19,071
Millionen zugeschl ag en, di e Lieferung von
Kunststeinen zu Fensterbänken der Firma
Maag für 400 000,- je Quadratmeter.

Trotzdem entsch ließt sich der Gemeinde­
rat auf Anfrage des Stadtbau amts, 1. den
Operationssaal im Neubau auszubauen und
für die Boden- und Wandverkleidung einen
Plattenbelag zu verwenden, 2. eine Klär­
anlage zu bauen (und nicht nur eine Ab­
wasser- und Abortgrube anzulegen, was
auch vorgeschlagen worden war). Das wa­
ren angesichts der verzweifelten Währungs­
lage mutige Entschlüsse !

über die Zweckbest immung des Anbaus
wird erst Mitte Juli endgül t ig entschieden:
der Neuba u soll als Krankenhaus, der alte
Spital als Altersheim ausgeführt werden
(die gegenteilige Entscheidung wäre ein
Schildbürgerstreich gewesen, nachdem man
den Operationssaal im Neubau etabliert
hatte).

Der Rohbau ist fertig

Ende August 1923 ist der Rohbau fertig.
Für den Innenausbau sind jetzt Milliarden­
beträge erforderlich, und noch einmal stöh­
nen die Herren Stadträte: Manches hätte
erspart werden können, wenn wenigstens
die unumgänglich notwendigen Materia­
lien und Einrichtungen rechtzeitig beschafft
worden wären. Es sei wieder einmal am
falschen Ort gespart worden (wie vielen
Menschen haben sich damals ähnliche Stoß­
seufzer entrungen!). Der Stadtpfleger be­
richtet, daß die Stadtgemeinde etwa 18 Mil­
liarden Schulden habe. Trotzdem will man
jetzt das Begonnene zu Ende bringen. Es
muß versucht we rden weitere Gelder zu be­
schaffen. Geldgeber der Stadt waren bisher
in der Hauptsache die Angehörigen de s
Mittelstandes, aber die brauchen jetzt ihr
Geld selbst. Von der Gewerbebank und
der Ober amtssparkasse ist derzeit kau m et­
was zu erwarten. Man ist auch be reit, Gel­
der , di e auf ein Vierteljahr unkündbar ge­
geben werde n, mit 30 Prozent zu ve rz insen.
Aber wer w olte se in Geld auf ein Vier tel­
jah r festl egen, wenn es von ein em Tag auf
den an de re n ein Dr ittel oder gar di e Hä lf te
seines Wer tes verliert? Der ein zige Aus­
weg ist ein außerorde ntlicher Holzh ieb, der
10 bis 15 Milliarden brin gen soll .

Neue Schwierigkeiten

Ende Oktober gerät man in neue Schwie­
rigkeite n. Bei einer Tübinger Firma wur­
den Bodenplatten be stellt, deren Lieferung
sich zunächst verzöger t ha t. Jetzt sind sie
u nter wegs; der Rechnungsbetrag beläuft
si ch auf 1650 Goldmark. Die aber hat man
n icht . Die Annahme zu verweigern bedeutet
ein erhebliches Risiko : vi elleicht b raucht
m an die Fi rma ein ande rmal wieder. Ein
Prozeß würde viel Geld verschlingen, viel­
l eicht mehr , als man durch die Verwendung
von Terrazzoböden einsparen würde. Da­
her beschließt man, die Wa re anzunehmen,
m it dem Unternehmen wegen Zahlungsauf­
schubs zu ve rhandeln, Gold - und Doll ar ­
schatzanweisungen zu erwerben und end-
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lich so weit als möglich Notgeldscheine der
Stadt in Anspruch zu nehmen und n ach
Bedar f neue Stücke herzustell en .

Am 13. Dezem ber 1923 (die neue wertbe­
stä nd ige Rentenmark ist da, aber noch arg
rar) möchte der Stadtbaumeister wissen,
ob der Operationssaal fertiggestellt wer­
den soll. Dr. Baur al s Vorstand des Ärzte­
vereins Balingen empfiehlt dringend die
planmäßige Voll endung, aber der Ge­
me inde rat wünscht zuerst eine Besichti­
gung des Hauses (am Samstag nachmittag
um dr ei Uhr - noch liegt fü r Beh örden wi e
Geschäftsleute der fre ie Samstagn achmi ttag
in nebelhafte r Ferne).

Durch die Verzögerung kommt es da h in,
daß im Mai 1924 zwar die Kranken zimmer
des Neubaus bezogen werden können, der
Operati onssaal aber erst ein Vierteljahr
später be nü tzbar wird und die Küche noch
ei nige weitere Woch en hinterherhinkt. Für
di e Waschküche soll später ei n Neben ge­
bäude ers tellt werden. Im alten Gebäude
wird die Teeküche für das K rankenhaus
eing er ichte t ; an st ell e des hinteren Trep­
penhauses werden drei Zimmer eingeba ut ,
auch der Speisesaal bekommt einen ande­
ren Platz.

Im Spital auch Ob da chlos e
Im Krankenhaus stehen nun für die

Mä nnerabteil ung 20, für di e Frauenabtei­
lung einschließlich Ki nder 25 Betten zur
Verfügung; im Spital könne n 40 Personen
untergebracht werden, ein Teil a llerdi ngs
im Hinte rgebäude . Auswärtige K ranke will
man nicht aufnehmen, dagegen m üssen im
Spital auch Obdachlose, Durchreisende usw.
ein Nachtquartier finden, da die Polizei
die Arrestzellen nicht mehr zur Verfügung
ste ll t und andere Unterbringungsmöglich­
keiten fehlen. Es werden fü r solche Kun­
den im Hinterhaus sechs Betten aufgestellt.
An P ersonal benötigt man sieben Diakonis­
sen fürs Krankenhaus und eine weitere für
den Spital sowie 6 Dien stmädchen. Auch
die Anstellung eines Heizers wird sich im
Herbst nicht vermeiden lassen.

Die Baukosten sind 1923 mit aufgenom­
menen Papiermarkschulden, Notgeldvor­
schüs sen der Stadtpflege und Ubersch üssen
be im Verkauf von Lebensmitteln bestrit­
ten worden. Für die 1924 angefallenen Un-

Seit der Eröffnung des Krankenhauses an
der Sonnenstraße im Jahr 1878 war es üb­
lich , daß jeder Arzt seine Patienten be i Be­
darf ins Krankenhaus einwies und dor t
auch betreute. Ein st ändiger K rankenhaus­
arzt war nicht vorhanden. Ein en solchen
zu beste llen war scho n 1913 vorgeschlagen
wo rde n, aber a m Widerstand de r Ärzte ge­
scheitert.

Im Juli 1919 unternahm die AOK zusam ­
men mi t sechs Betri ebskrankenkassen einen
n euen Vorstoß in di eser Richtung. Sie hi elt
den de rzeitigen Stand für unhaltbar aus
zwei Gründen, einmal im Hinblick auf die
K ra nken, d ie es auf si ch nehmen müßten,
von sämtlichen sechs oder noch mehr Ärzten
angesehen und ev. befragt zu werden, zum
a nderen im Hinblick auf die Ko sten, die
fast unerschwinglich seien . Es bereite auch
dem Personal Schwierigk eiten, wenn in ein
und demselben Sa al verschied ene Behand­
lu ngs- und Vero rdnungsweisen erfolgen
m üßten. Die Kasse schlägt die Bildung
zweier Abteilungen m it ständigen Ärzten
vor, einer chirurgisch en und einer inneren.
Der Vorstand des Ärztevereins ä ußerte da­
zu, h ie r se i, seitde m die Krankenkassen be­
stünden, stets freie Arztwahl und Bezah­
lung nach der einzelnen Leistung üblich ge­
wesen. Das wer de noch immer von Ärzten
und K ranken als das be ste angesehen. Die
württem be r gis che Ärzteschaft wolle an
kleineren und m ittleren Krankenhäuse rn,
wo bi sher Ärzte fest a ngestell t waren, di e
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kosten erwartet man Sti ftungen der Indu­
strie für den Operationssaal, Beiträge von
der Amtskörperschaft, ev. auch vom Staat,
Einnahmen vom außerordentlichen Holz­
hieb und Baudarlehen der Wohnungskre­
ditanst al t, so daß voraussichtlich keine
Schuldaufnahmen notwendig sein werden.
Damit hat te die Stadt unter schwier igsten
Verhältnissen eine Erweiterung des Kran­
kenhauses verwirklicht. Aber die Freude
darüber währte nicht lange. Schon bald
zeigte sich, daß der gewonnene Platz für die
gestiegenen Anforderungen wiede r n ich t
ausreichte. Im J ahr 1930 heißt es im Proto­
koll der Ortsarmenbehörde: be i der Bera­
tung des Voranschl ags kam der fortwäh­
r ende Mangel a n Krankenbetten und die
dauernde Ub erbelegung des Krankenhauses
zu r Sprache. Dabei wurde angere gt, w ied er­
holt und energisch auf ba ldmögli chste Er­
st ell ung eines Bezirkskrankenhauses arn
hiesigen Platz zu drängen. Jedoch, selbst
wenn di e Amtsversammlung in ihrer näch­
sten Sitzung die Erstellung eines solchen
Bezirkskrankenhauses beschließen sollte,
werden mindestens noch zwei Jahre ver­
gehen, bis man in das Haus einziehen kann.
So lange ist der jetzige Zu st and nicht trag­
bar. Daher besch ließt m an, ei n Angebot
des württ. Innenmin isteriums anzune hmen,
das für solche Notfälle Krankenbaracken
m ietweise zu r Verfügung stell t , für die nur
die Kosten vo n An- und Rücktransport,
Inst andhaltung und Schlußd esin fekti on zu
übernehmen sind . Es werde n zwar auch
Bed enken geäußert, die Aufstellung einer
solchen Baracke könne dazu führen, daß
die Amtsversammlung d ie Erstellung eines
Neubaus am -hiesigen Platz weiter hinaus­
schiebe (Bedenken, die sich hinterher als
sehr begründet erwiesen haben). Aber man
sieht keinen anderen Ausweg. Die Baracke,
die östlich des Krankenhause s aufgestell t
und vom Stadtbauamt unterkellert wurde,
bot in drei Rä umen Platz für die Aufstel­
lung von 15 Betten , für ein Schwestern­
zimmer und einen Abstellraum. Leitender
Arzt war nach wie vor Dr. Emil Baur, als
Spitalarzt fungierte Dr . Eyrich; außerdem
waren eine Ob erschwester und 13 Schwe­
stern (einschließlich der vier Stadtschwe­
stern), eine Köchin und 12 Dienstmädchen
beschäftigt.

freie Arztwahl einführen. Es falle den Ärz­
ten nicht ein, die P atien ten eines Kollegen
anzusehen und zu befragen. Zur Verbilli­
gung des Betr iebs könnten Verbandstoffe,
Medikamente usw . im großen bezogen wer­
den. Man sei auch mi t der Bestellung eines
dem Gemeinder at veran twor tli chen K ran­
kenhausarztes einvers tande n. Die AOK be­
antragte damal s ferner di e An schaffung
einer Qu arzlampe und w om öglich ein es
Röntgenappar ats, Aufstellung einer Liege­
halle mit Plattform für Luft- und Licht­
bäder und die Herrichtung ei ner Waldan­
lage m it Liegehalle für Uekonvaleszenten
auf Hörnaiten. In der Debatte wur den die
Vorschl äge der AOK von den Mitgliedern
der Orts armenbehörde großenteils gebil­
ligt. Al s Krankenhausärzte sah man vo r
für die innere Abteilung Dr. Eyrich, Stell­
ver t re te r Dr. Grotz, für die Chirurgie Dr.
Baur, Stellvertreter Dr. Binder oder, falls
er v erzichte, Dr, Groz. Quarzlampe und
Röntgenapparat wurden genehmigt, dage­
gen die Waldanlage mit Liegehalle auf
Hörnaiten zurückgestellt, da der Platz für
einen anderen Zweck vorgesehen sei.

Von den angesprochenen Ärzten lehnt Dr ,
Binder Stellver tretung ab, er is t nach wie
vor für freie Arztwahl; Dr. Eyrich, der
auch für die Verwaltung veran twortli ch
sein soll, n immt bedingungslos an, Dr. Baur
mit ein igen Vorbehalten. So wi rd also der
Ve rsuch mit zwei von der Stadt angestell­
ten Ärzten unternommen ; sie allein h ab en



Von Fritz Scheerer

Adelbert von Zollern
Der am 1. Januar 1973 gebildete Großkreis aus dem bisherigen Landkreis Balmgen,

dem größten Teil des Kreises Heehingen und einigen Gemeinden der Kreise Sigma­
ringen (Straßberg, Benzingen und Harthausen) und Stockach (Hartheim) bekam
den Namen Zollernalbkreis. In seinem ersten Teil trägt er den Namen der Stamm­
burg eines Geschlechts, die uns tagtäglich grüßt. Ihr umliegendes Land ist altes zol­
Iertsehes Stammland. Es dürfte daher durchaus angebracht sein, in der ältesten zol­
Ierlschen Geschichte etwas zu bl ättern.
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di e im Krankenha us befin dlichen P ati enten
zu behandeln, dürfen aber neb enbei noch
P ri va tprax is zu H ause ausüben.

Wi ed er fr eie Arztwah l
Aber die Ärzteschaft will sich damit nicht

abfinden, sie besteht auf der Wiederein­
führung der freien Arztwahl. Sie weist dar­
auf hin, daß mit dieser Regelung zwei Kol­
legen bevorzugt würden, während andere
um ihre blanke Existenz kämpfen müßten .
Offenbar taten später auch Dr. Eyrich und
Dr. Baur nicht mehr mit, denn nur so ist
die Bemerkung zu verstehen, daß bei An­
stellung eines neu zuziehenden Arztes die­
sem vom Verband und hiesigen Ärzten seine
Tätigkeit in jeder Hi nsicht erschwert wür­
d e. Keine Ei nwände erhe bt der Ärzteverein
gegen d ie Aufst ellung eines Armen arzte s
und ei nes di e Aufsicht im K rankenhaus
führenden Arztes . Desh alb beschließt d ie
Or tsa rmenbehörde, ab 1. 7. 1920 wieder
f reie Arzt wahl für d as h iesi ge K ranken­
h aus einzuführen und al s aufsichtführenden
Arzt sowie als Armenarzt für das K r anken­
h aus Sanitätsrat Dr. Binder anz us tellen.

Heute ist man überzeugt, daß der Berg ­
namen Zoll er, über dessen ei gentliche Be­
deutung scho n viele Vermutungen aufge­
stellt worden sind, n icht erst dur ch das
Geschl echt der H oh enzollern aufgekommen
ist. Er ist vie lm eh r vordeutscher Herkunft
wie die Namen anderer hervor ragender
B erge der Schwäbische n Alb: Lupfen, Lo­
chen , Achalm, Neuffen, Teck , Ipf. Das Ge­
sch lecht, d as auf dem runden Berg eine
H öh en burg erste llte, nahm den Namen d es
Berges an .

Die Höhenburg und damit auch d as Ge­
schlecht w ird erstmals in der Weltchronik
des Altshauser Grafen sohn Hermann er ­
wähn t , den man den "Lah m en" nennt und
d er als Reichenauer Mönch zu den bedeu­
tendsten Gelehr ten seiner Zeit zählt (gest ,
1054). Sein Schüler Berthold berichtet 1061:
"Bu rcardus et Wecil de Zolorin occiduntur"
- Burkard und Wezel von Zollern wurden
erschlagen. Doch über. die näheren Um­
stände des Todes der Beiden, ihr Verhält­
nis zueinander, etwaige Vorfahren oder ihre
Verwandtschaft liegen trotz der Forschungs­
leistung vor über 100 Jahren durch den
Tübinger Prof. Ludwig Schmid (Monu­
menta Zolerana usw.) keine Unterlagen
vor. Die Quellenbasis für das 11. Jahrhun­
dert bleibt überaus schmal; man ist auf
Hypothesen angewiesen. So hat Schmid
den 34 Jahre später in der Stiftungsur­
kunde des Klosters Alpirsbach aufgeführ­
ten Adelbert von Zollern als Sohn des er­
schlagenen "Wecil de Zolorin" angesehen
und ihn mit dem in zeitgenössischen Quel­
len erwähnten Grafen Adelbert von Hai­
gerloch-Wiesneck gleichgesetzt. Mit über­
zeugenden Argumenten hat nun Hans Jä­
nichen 1961 in den Hohenzollerischen Jah­
resheften diese Hypothesen aufs schwerste
erschüttert und bewiesen, daß der Mitstifter
des Klosters Alpirsbach mit Adelbert von
Haigerloch nicht gleichzusetzen ist (s, auch
Heimatk. Blätter Nov. 1964). Der Grün­
dungsbericht I des Klosters Alpirsbach
(WUB I, S. 315 ff.) nennt als die Kloster­
gründer von Alpirsbach: "Rotmannus de
Husin et Albertus de Zolro et comes Alwi-
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Im März 1924 wird, nachdem eine Kom­
mission mit den h iesigen Ärzten verhan­
delt h at, bei der Ortsarmenbehörde erneut
über die ärztliche Versorgung der Kran­
kenhausp ati enten verhande lt. Die Kom­
mission empfi eh lt die Beibehaltung der
freien Ar ztw ahl, aber Anstellung eines
Ch ef arztes zur Beaufsichti gung und Lei­
tung des Betr iebs im K rankenhaus. In der
Aussp rache wird die freie Arztwahl u. a.
mit dem Argum ent befürwortet, es ge be
hi er mehrere Spezial ärzte, denen sonst d as
Krankenhaus verschlossen wäre; es sei auch
vorteilhaft, wenn P ati en ten zu Hause und
im Kra nkenh aus kon tinuierli ch vo n einem
Arzt behandelt würden, der sie schon lange
kenne. Die K rankenkassenvertreter dage­
gen sehen di e beste Regelung in der Be­
stellung eines n ich t voll besoldeten Kran­
kenhausarztes. Die freie Arztwahl komme
den K assen zu teuer; im hiesigen Kran­
kenhaus bestünden schon jetzt die höchsten
Verpfiegungssätze des ganzen Landes.

(Schluß folgt)

cus de Sulzo" - Rutmann von Hausen
und Adelbert von Zollern und Graf Alwig
von Sulz. In der gleichen Reihenfolge w er ­
den di ese Namen auch in den nachfolgen­
den Quellenstücken genannt. Nach voraus­
gegangenen Ber atungen mit Bischof Geb­
hard von K on stanz, dem Abt Uto von St,
Blasien und anderen ehrbaren Männern
übergaben sie Bernhard von Fluorn als Sal­
mann, damit di eser all es dem Abt und
Konvent des neu zu errichtende n Kloster s
übergebe, ihre eigenen gemeinsamen Erb­
gü ter mit "d em Hof Alpirsbach, dem den­
sel ben umgeb enden Wald, anderen Höfen,
Leibeigenen, sodann mit Höfen und Leib­
eigenen in Dornhan, Hochmössingen, Hö­
fendorf, Großgartach, Haslach (Kinzigtal),
Veringen (Kr. Rottweil) und Nordweil
(Breisgau). Zugleich beschlossen sie, für das
Kloster um den päpstlichen Schutz nach­
zu suchen, verliehen dem Abt und Kon­
ven t volle Gewalt, über ihr Eigentum zu
verfügen, und die Freiheit einen Schutz­
vogt zu wählen.

Im malerischen Kinzigtal
Das Kloster wurde im malerischen oberen

Kinzigtal, wo sich der von Norden kom­
mende Fluß beinahe in einem rechten Win­
kel (Ellbogen) gegen Westen wendet, ange­
legt, eingebettet zwischen Waldberge, in die
man ums Jahr 1000 rodend und siedelnd
von dem fruchtbaren und altbesiedelten
Neckar-Gäu-Gebiet eingedrungen war. Das
Kloster kam also auch wie Hirsau, (Klo­
ster-)Reichenbach und St. Geergen an den
Ostrand des Schwarzwalds zu liegen. Nach­
dem der Bau einigermaßen vorgeschritten
war und Mönche von St. Blasien aufge­
nommen waren, weihte am 16. Januar 1095
auf Bitten der Stifter Bischof Gebhard von
Konstanz das Kloster feierlich ein. 1099 war
der Bau vollendet und nun bestätigte der
Bischof im Namen des Papstes das Kloster
und weihte in Anwesenheit einer Menge
Adels und Volk die Kirche zu Ehren der
Dreifaltigkeit, des h1. Kreuzes, der h1. Ma­
ria, des h1. Benedikt und aller Heiligen.
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Die Zeugenliste des Gründungsberichts
en th ält 34 Namen, alles Grafen und a ndere
Adlige. Das Ereignis der Gründung wurde
im Spätjahr 1099 od er Anfang 1100 bei
einem Gerich tstag in Ro ttweil erneut pro­
kl amiert ("apud v illam que Rotwilo dici­
tur"), Benno von Spaich in gen verlas hier
die Ver fü gung der Stifter. Daß bei einem
so lch offi ziell en Akt die Kl osterstift er und
ihre Verwandts chaf t anwesend waren,
dürfte selbstverständlich sein. Die Stifter
betonen ausdrücklich, sie hä tten das Schen­
kungsgut zusammen geerbt. Gemeinsa m e
Er bschaft setzt aber schon Verwandtschaft
der Er ben untereinander voraus. "De r Be­
s itz in Alpirsbach w urde außerdem u nge­
teilt verer bt, eine Form der Weitergabe die
besonders in wenig erschlossene n Land­
strichen vo rkam und die an eine cognatisch
miteinander verwandte Erbengemeinschaft
denken läßt" (Karl Schmid). über die Art
der Verwandtschaft bestehen aber in d er
Forschung Lücken und noch manche Un­
klarheit.

Als Mönch ins Kloster
Adelbert von Zollern gab 1099 auch noch

Eigengüter in Füetzen (bei Bonndorf im
Schwarzwald), Göllsdorf und Boll (beide
Kreis Rottweil). Dies dürfte ein Zeichen da­
für sein, wie eng er sich mit seiner Grün­
dung verbunden fühlte. Darauf deutet auch
sein um 1100 erfolgter Eintritt als Mönch
ins Kloster hin, ein Akt, w ie er auch von
dem Mitgründer des Schwarzwaldklosters
St. Georgen bezeugt ist (Hezelo).

Der Zoller wird imm er als zweiter unter
den Stiftern aufgeführt und n ie mit dem
in seinem Haus gefü hr ten Grafentitel be­
dacht, w ährend Graf Alwig von Sulz stets
mit seiner Amtsbezeichnung genannt wir d.
Dies mag damit zusammenhängen, daß AI­
wig der Inhaber der Grafschaftsrechte d er
Alpirsbacher Gegend war, wie aus dem
Gründungsbericht 11 hervorgeht: "Alwicus,
r egionis illius comes" (WUB 1, S. 362). Ihm
stand wohl die Gerichtsbarkeit in Alpirs­
bach zu . Die Exemtion; die Herausnahme
aus der bi sh erigen Befehlsgewalt, bedurfte
seiner Zustimmung.

Des 2. Mitstifters, Adelbert von Zollern,
wurde von klösterlicher Seite im Tympa­
non über dem imposanten Hauptportal der
Kirche besonders gedacht, auf dessen schief­
gestelltem Mäandermuster zwei mensch­
liche Figuren in Anbetung knien, der Stif­
ter Adelbert und seine Frau. Die Mi tte des
Bogenfeldes, das aus weißem Sandstein
besteht, nimmt die Mandorla ein, in wel­
cher Ch ristus auf einem Regenbogen th r on t,
die Rechte segnend erhoben, in der Linken
das aufgeschlagene Evangelienbuch hal­
tend. Rechts und links schweben Engel, die
die Mandorla halten. Die Frau Adelberts
soll nach Ludwig Schmid eine Gräfin von
Eberstein gewesen sein. Graf Berthold IIL
von Eberstein war in Göllsdorf, wo Adel­
bert Güter schenkte, allodial begütert. Viel­
leicht ist die Schenkung Adelberts in Gölls­
dorf Heiratsgut seiner Frau gewesen. Das
Grab Adelberts wurde vor einiger Zeit im
Chor der Klosterkirche entdeckt.

Für die enge Bindung der Zoller an das
Kloster und ihre führende Rolle unter den
Stiftern ist auch in der Tatsache zu suchen,
daß die Grafen von Zollern zuerst die
Schutzvögte stellten. Als erster Vogt wird
Graf Friedrich der Ältere genannt ("Fri­
diricus .senior, advocatus" Vogt). Dieser
Zollerngraf erscheint auch in der Zeugen­
liste des Gründungsberichts. 1125 folgt ihm
sein Sohn Friedrich als Vogt: "F r idir icus,
Fridirici filius, advocatus",

Der erste Vogt des Klosters

Friedrich von Zollern, der erste Vogt des
Klosters, war mit Udilhild von Urach, der
Schwester Egino 111., verheiratet. Um 1130
schenkte Udilhild, comtissa de Zolron (Grä­
fin von Zollern), nach dem Tode ihres Ge-
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Fotos: Wedler

weit her leu chten, vor allem, wenn sie von
der Sonne beschienen sind. Vogelbeeren
n ennt m an sie, weil sie gern von den
Vögeln als Zus atznahrung genommen wer­
den. Sie enthalten P rovit amin A, reichlich
Vitamin C, verschiedene Zu ckerar ten, einen
Bitterstoff und mit andern ihrer Verwandt­
schaft P arasorbinsäure. In russischer Ge­
fa ngenschaft haben wir sie gern als Vita­
minspender genommen, obwohl sie h arn­
t reibend und leicht abführend sind. Das
Holz der Bäume wird wegen seiner beson­
de rs guten Quali tät gern von Wagnern,
Schreinern, Drechslern und Holzschnitzern
benützt . - Früh er w urde die Eberesche,
da w o das Klima für Obstbäume zu r auh
w ar , gern als St raßenbaum gepflanzt. Zu
den P irusgew ächsen, die zur Großfamilie
der Rosaceen gehören, zählen auch der
Birn- und Apfelbaum und die serbinsäure­
haltigen, wie die Mehlbeere, die Elzbeere
und der Sperberbaum. Kurt Wedler

Eberesche
(Vogelheerhaum)

Pirus (sorbus) aucuparia

Die Eberesche erfreut uns im Frühjahr
mit ih r en ge lb -wei ßen großen Trugdolden
und den esehenartlgen, unpaarigen. lanzett­
lichen und ungleich stachelspitzig gesägten
Blättern. Zur Maikäferzeit kann man er­
leben. d aß si e von v ielen dieser Krabbel­
tl er e, die sonst nur an den Blättern d er
Bäume zu finden sind. als Nachtquartier
benützt w erden. Wenn die Sonne die Luft
·er wä rm t hat, fliegen sie ab zu ihrem Blä t ­
te rschmaus,

Noch mehr erfreut uns aber der Strauch
oder Baum im Spätsommer, wenn seine
erbsengroßen. scharlachroten Früchte von

Nuspllngen im Zollernalbkreis und der 1105 nicht weniger als 22 Klöster durch
Burg Dietfur t im Donautal nannte. Ein Adlige gegründet oder von Bischöfen und
Heinrich von Dietfurt und zwei weitere Äbten reformiert worden. Diese Klöster
Mitglieder seiner Familie sind als Ver- sind nun nicht mehr Reichs-, Königs- oder
wandte des Grafen Alwig von Sulz Zeugen Bischofsklöster , sondern dynastische Eigen­
bei der Gründung des K losters Alpirsbach. gründurigen (St. Georgen, Zwiefalten, Hir..
Ihre Mutter Gepa von Dietfur t , der Bruder sau, Wibllngen, Ochsenhausen usw.). Der
Albert und der Vater Heinrich sind im Adel stellt Grund und Boden zur Verfü­
Zwiefalter Nekrolog (Totengedenkbuch) gung und gewährleistet durch reiche Sehen­
verzeichnet. Adelheid, die von ihrem Gatten kungen die wirtschaftliche Existenz. Die
verlassen worden war, vermachte dem Motive der adligen Stifter reichen von re­
Kloster Zwiefalten um 1135 ihr väterliches ligiöser Über zeugung bis zur Erwägung
Erbe, nämlich 30 Mansen in M ünchingen rein machtpoli tischer Na tur : die Habsbur­
und im benachbarten Birkach und 6 Huben ger Grafen gründen Muri, die Grafen von
auf der Alb und an der Donau (KBschr. Achalm Zwiefalten, die Herzöge von Zäh-
Balingen Bd . 11, S. 549). r ingen St. P eter usw.

In diesem Rahmen muß auch die Stiftung
des Klosters Alpirsbach gesehen werden.
Das Jahr seiner Gründung, 1095, fällt mit­
ten in die aufgewühlte Zeit des Investitur­
streits. Ab t Uto von St. Blasien, der Abt
des berühmten Reformzentrums, ko nnte in
Verhandlung en mit den S ti ft ern d ie Refor m
der "libertas", der Freih eit, durchsetzen:
Verzicht auf eigenkirchenrechtliche Ansprü­
che, Unterstellung des Klosters unter den
päpstlichen Schutz und freie Vogtwahl
(Grü n dungsbericht S. 315 ffl. Un ter den drei
In itiatoren und Förderer n des frommen
Werks gebührt Adelbert von Zollern die
führende Rolle.

Motive der adligen Sti fter

Graf Alwigs Teilnahme an dem frommen
Werk zu Alpirs bach erhält durch sei ne anti­
kaiserliche P ar teisteIlung auch einen poli ti­
schen Zu g, aus dem die Entst eh ung von
Alpirsbach als Reformkloster zu erkennen
ist. In Schwaben fand der Investit u rstreit ,
der Kampf zwischen K aiser und P apst, sei ­
nen Ausdruck im offenen K ampf. Der Gro ß­
teil des schwäbischen Adels stand in Opp o­
sition zu Kaiser He inrieh IV. In der großen
Zahl von Klostergründungen fanden die
gregorianischen Kräfte ihre Hauptst ütze.
So sind in Schwaben zwischen 1075 und

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Verein igung
Bal ingen . Erscheint jeweils am Monatsende als stän­

dige Beilage des .Zollern-Alb-Kuriers" und der
.Schmiecha-Zeilung·. Die Vogelbeere

Hausen: ein Allerweltsnamen
Lange war auch seine Herkunft "de

Husen" umstritten, da der Or tsnamen Hau­
sen in Schwaben ein Allerweltsnamen ist.
In der Zimmerschen Chronik ist als Her­
kunftsort angegeben: "Rutman von Hau­
sen im Kinzgerthal", also das Städtchen
Hausach. Diese Ortsbestimmung wurde auch
von Glatz und andern übernommen. Doch
im 11. und 12. Jahrhundert hatten die Her­
ren von Wolfach in der Hausacher Gegend
Besitzungen und Rechte, und das Städtchen
Hausach wurde erst im 13. Jahrhundert von
.den Grafen Urach-Freiburg gegründet und
zwar zum Schutz ihrer Bergbaurechte im
mittleren Kinzigtal. Die Burg Hausach
dürfte nach ihrem Rundturm aus dem 2.
Viertel des 13. Jahrhunderts stammen. Heute
wird mit großer Wahrscheinlichkeit ange­
nommen, daß der Herkunftsort Rutmanns
Neckarhausen Gemeinde Betra ist.

über P erson, Stellung und Verwandt­
schaft des 3. Mitstifters, des Grafen Alwig
.von Sulz, sind wir besser unterrichtet, da
er dem in Sulz und auf Albeck gesessenen
Geschlecht der Grafen von Sulz angehört.
Schon 1080 wird er mit seinem Bruder Her­
mann als Schenkel' an Hirsau erwähnt. 1092
is t er in einer Schaffhauser Urkunde als
Zeuge ve rzeichnet. Er stand im Investitur­
streit im Lager des antikaiserlichen sü d­
deutschen Adels, gehörte al so der päp st­
lich en Partei an.

Adelheid von Nusplingen
Nach der Zwiefalter Chronik Bertholds

war er mit Adelheid von Nusplingen ver­
heiratet ("Adilhaid nomine de Nuspilingen
u xor [verheiratet] Alewici comitis de Sul­
za ..."). Adelheid vermachte mit ihrer
Mutter Gepa, wie Udilhild von Zollern, um
1130 mehr al s 10 Huben in drei Orten u m
Ried fingen an das Kloster Zwiefalten. Sie
stammte aus einer Familie, die sich . nach

mahls neben andern Dingen "unam huo­
bam ad Stetin (eine Hube zu Stetten), unam
ad Ingislatt (Engstlatt), unam ad Harde
(wahrscheinlich beim Ziegelwasen), unam
ad Striche (Streichen), duas (zwei) ad Dane­
heim" (Thanheim) an das Kloster Zwie­
falten und um dieselbe Zeit ein Egino de
Zolro "villam Burron" (Beuren) an da s­
selbe Kloster. Vielleicht handelt es sich be i
dem geschenkten Besitz Udilhilds um Erb­
gut, das sie mit in die Ehe brachte.

Bei Rutmann von Hausen ist außer der
Tatsache, daß er zu den Stiftern von AI­
pirsbach gehört, nichts bekannt. Er wird
immer in allen Quellenstücken an erster
Stelle unter den Stiftern genannt, also vor
den beiden Grafen. Der Geschichtsschreiber
des Klosters Alpirsbach, K. J. Glatz, ver­
mutete, sein hohes Alter sei der Grund da­
für gewesen. Doch Adelbert von Zollern
muß auch schon älter gewesen sein, sonst
wäre er nicht als Mönch eingetreten. War
nun Rutmann der wichtigste Stifter? Die
Zimmerische Chronik berichtet zwar: "Der
grundt und boden, darauf Alpersbach das
eloster anfangs erbawen, ist herr Rutmans
freiherrn von Hausen gewesen." Es ist aber
nicht bekannt, worauf der Schreiber der
.Chronik, Graf Froben Christoph von Zim­
mern, diese Behauptung stützt, denn im
Gründungsbericht ist von gemeinsamem
Erbe die Rede. Rutmann wird in der Klo­
stergeschichte auch nicht mehr erwähnt.
Der Ehrenplatz, die erste Stelle, dürfte in
der Person Rutmanns begründet sein. Auf
.Gr und anderer Quellen, auf die hier nicht
weiter eingegangen werden kann, wird ver­
mutet, daß er Geistlicher war und daher
in einer urkundlichen Nennung Vorrang
vor Grafen hatte.
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Wo di e Erosion noch grü ndlichere Arbeit
geleistet hat, wo al so de r Schutt u nd d as
w eichere umgebende Gestei n beseiti gt w ur­
den, da sehen wir heute den K ern des
Schlotes al s kegelförmigen Berg aufragen,
so etwa den Geergenberg bei P fullingen ,
d en Weinberg und Flor ian bei Metzingen,
die Limburg bei Weilheim u . a. Der Zoller n
und die Achalm sind aber keine Vulkane,
sie sind nur aus der Albtafel h erausga-

Im Randecker Maar h ab en w ir noch den
Rest des Auswurftrichters erhalten, bei den
anderen ist er durch Erosion abgetragen.

Ohne Vulkane wäre Leben unmöglich gewesen

Von Kurt Wedler, Bulingen

In der Werkstatt der Vulkane

Der Ausbruch des Vulkans Helgafjell auf
der Insel Heim aey bei Island hat die Nach­
denklichen unter uns wieder aufhorchen
lassen , und hat sie erinnert an die Vulkan­
gebiete unser er Heimat. So haben wir im
H ega u über 25 grö ßere u nd k lein ere Vul­
kanschlote und au f unserer Schwäbischen
Alb und ihr em Vorland si nd es gar über
300, die allerdings alle nur em bryonalen
Charakter haben.

Am Ende de r Alt- Tertiärzeit hat die Al­
pen auffaltung begonnen und ist dann auch
der Rheintal graben in verschied enen Schol­
len allm äh lich abgesunken. Diese Bew e­
gungen der Erdrinde haben mit dem spä­
teren Einbruch des Bonndorfer Grabens, in
d em da s Bodensee becken u nd die Hegau­
vu lkane li egen, mit der Hebung der J u r a­
scholle n gewalt ige Auswirkungen ge habt.
Di ese Te kton ik hat Risse und Spalten h er­
vorgerufen, in denen aus d en in der tiefer­
liegenden Erdkruste befindlichen Magma­
h erden Gase, Dämpfe u nd vulkanische Ge­
ste in e durch gewaltigen Druck aufgestiegen
s ind und teilweise h er ausgeschl eudert w ur ­
den.

Bei all unseren Vulkanen , deren Tätig­
keit rund 30 Millionen Jahre zurückreicht ,
ist aber n ie Magma, al so flü ssige Lava aus­
getrete n. Man nennt sie daher Vulkan­
em bryone. Es wurde zwar Vulkantuff, al so
d u rch Druck und Hitze umgewandeltes Ge­
stein , herausgeschleudert, aber der mag­
matische Kern der Schlote blieb im Ge-
b irge w ie ein Pfropfen stecken. Am Höwenegg, südlich von I mmendingen, w ird immer noch Basalt gewonnen.

Basaltsäulen am Hohenstoffeln.

waschen worden und dok u menti eren nun
als sog. Zeugenber ge. da ß einst die Albtafel
viel weiter n ach Norden reichte.

Auch die Hegauvulkane sind zum großen
Teil durch das Wasser und hier auch durch
das Eis der Eiszeitgletscher aus dem n och
weich eren Ter ti ärgestei n herausmodelliert
w orde n, und zwar so , d aß m»n noch an
viele n Stellen ih re sehr harte Innenstruk­
tur deutl ich erkennen kann: an der älteren
Gr uppe, z. B. am H oh entwi el und Hohen­
krähen den Phonolith mit Feldspat und
ge lben NatroHthader n , an der jüngeren
Gruppe, w ie am Hoh enh öw en und Hohen­
stoffeln den Basalt mit Melilith und weißen
Tho msomitadern.

D a wo d er Mensch n och w eiter nachge­
holfen h a t, u m den h ar ten Basalt für Stra­
ßenbau zu gewinnen, wo er teilweise das
L andschaftsbild schon empfindlich gestört
h atte, kann man heute in die "Werkstatt"
der Vulkane hineinsch auen . An der "Wu n ­
de" des Hoh enstoffel n erkennt man deut­
lich die ers tarrten sechskantigen Basa!t­
säulen und am Hö w enegg, sü dlich vo n Im­
m endingen, einem noch im Albkörper stek­

Fotos : Wedler kenden H egauvulkan, kann m an tief hin-



75 Jallre Elektrizitätswerk,Balingen
Christian Blochinger, Balrngen

Es ist gerade 75 Jahre her, daß die Stadt Balmgen über elektrische Energie verfügt.
Die Hochwasserkatastrophe im Jahr 1895 hat nicht nur zwei Balinger Brücken zer­
stört, d ie Fluten der Eyach haben auch Häuser mitgerissen und es sind in ihr zahl­
reiche Menschen umgekommen. Die am Ende der Stadt gelegene Getreide- und Säg­
mühle wurde überflutet und die ganze Inneneinrichtung samt Wasserrad vernichtet.
Den Besitzer 'Valther traf das Unglück finanziell so schwer, daß er nicht in der Lage
war, die Mühleneinrichtung erneuern zu lassen. Als Triebswerkbesitzer hat er sich
dann etwas später doch entschlossen, die Wasserkraft der Eyach wenigstens zur Er­
zeugung elektrischer Energie auszunützen.
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untersteigen in d en ausgeh obenen B asalt­
kern. H ier wir d n och im m er Basalt ge ­
wonnen.

Die vulkanische Tätigkeit unserer Hei­
mat liegt nun zeitlich so weit zurück, daß
an ein Aufleben dieser Eruptionen be­
stimmt n icht m ehr zu denken ist. Aber eine
neue Erkenntnis wollen w ir zum S chl u ß
m it ei nem Blick in d ie Werkstatt der Vu l­
kane noch festhalten, di e nämlich, d aß die
Erde ohne die Tä ti gk eit der Vulkane nie­
mals Lebewesen h aben k önnte. Sie war en
es, di e erst d ie Voraussetzung für organi­
sches L eben auf unseren, Planeten geschaf­
fen haben. Mit den gl ühen de n L avamassen
w urden und werden auch h eute Wasser ­
dampf, Sti ck stoff, Kohlendioxid, Wasser­
stoff, Methan und Ammoni ak a usgeschie-

Er li eß daher an Stelle des Wasserrads
eine kleine Turbine mit etw a 40 PS, al so
rund 30 kW, samt ei ner gle ich le is tungs­
f äh igen Dynamomaschine ei nbauen . Gleich­
zeitig wurde eine Nieder spannungs-Frei­
leitung auf Holzgestänge entlang der E yach
bis ins Zentrum der Stadt erstell t. Im Ho­
tel Schwanen, in der A potheke Egelhaaf
und im Kaufhaus Judä w urden di e ersten
Hausinstallationen ausgeführt. Al s Lei­
tungsmaterial verwendete man damals
verdrillte mehrdrahtige Litzen mit Baum­
wollumspinnung, die an etw a 2cm hohen
Porzellanrollen befestigt w urden, d ie Ab­
zweigstellen waren ebenfalls aus Porzel­
lan, die Schalter entsprachen dem Dreh­
sinn. Die schon damals bestehende Edison­
Gewindefassung für di e Kohlenfadenlampe
hat sich eigenartigerweise bis zum heu­
tigen Tag in der Grundidee erhalten. Als
die erste Kohlenfadenlampe im Schwanen­
hotel aufleuchtete, gab es zweifellos ein
kleines Lichtfest.

Wasserkraft voll ausgelastet
Aber di e Anwendung ele ktrischer Ener­

gie beschränkte sich nicht nur auf Be­
Ieuchtungszweeke, denn der El ektromotor
zum Antrieb von Arbeitsmaschinen in ge­
werblichen Betrieben folgte bald. Das erste
elektrische .H ausha lts ger ä t dürfte das Bü­
geleisen gewesen sein. Für stets bereitste­
hende und le icht zuführbare elektrische
Energie brauchte es wenig Werbung, um
sich ihrer Anwendung zu entschließen. So
war die in Balingen vorhandene Wasser­
kraft schon in wenigen Jahren voll aus­
gelastet, so daß sich der Besitzer Walther
entschloß eine Zentralerzeugerstelle Ecke
Sting- und Eyachstraße - das spätere
Elektrizitätswerk der Stadt - zu schaffen.

Da er selbst jedoch kein Elektrofachmann
war, ist Wilhelm Kraut als erste techn,
Kraft dort t ätig gewesen, eigentlich als
Alleinmann für sämtliche vorkommenden
Arbeiten. Nach Fertigstellung des baulichen
Teil kam zur vorhandenen Wasserkraftan­
lage ein Lokomobil mit ca . 150 PS und
eine entsprechende Dynamomaschine samt
Schalteinrichtung in Betrieb. Um eine kon­
s ta n te Spannung im Stadtnetz bei den
schwankenden Belastungen zu gewährlei­
sten und um andrerseits die Lokomobile
als Erzeugeranlage während der Nacht­
zeit außer Betrieb setzen zu können, er­
w ies sich die Aufstellung einer 2 x 110-
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de n, Stoffe a lso, die erst die gasförmige
Atmosphäre und die Weltmeere möglich
m achten.

Man schätzt die heute aktiven Vulkane
der Er de auf rund 500 und die jährlich vo n
ihnen ausgeworfe nen Ge steinsmengen auf
drei Kubi kkilometer. Die dabei ausgeschie­
den en Gase , vo n den en 97 Prozent Wasser­
dampf sind, werden etw a das gleiche Volu­
m en h aben . So k ann man si ch bei einem
Alter de r Erdkruste von ü ber vie r Milliar­
den J ahr en gut di e Entst ehung der Welt­
meer e vorstellen, noch dazu, wenn die vul­
k anische Tä ti gk eit f r üh er , w as anzuneh­
men ist, noch vie l größer war. Versuchen
wir di eses Wunder der Natur auch von die­
se m G esich tspunkt aus zu betrachten. Di e
Angst vo r der Geburt ist gro ß, aber di e
F reude a m Leben noch größer.

Volt-Bleibatterie, bei w eniger sta r k be­
lasteten Tagesabläufen konnte d ie Batterie
aufgeladen w erden und so die Nachtbe­
lastung übernehmen. Nach damaligen Be­
gr iffen h a tte d ie Stadt Balingen jetzt ein
r egelrechtes Elektrizitätswerk; eine gleich­
m äßi ge Versorgung mit elek t r ischer Ener­
gie war somit bei Tag und Nacht gesichert.
Die El ektrifizierung in Haushaltungen, Ge­
werb e und Behörden ging weiter, das Orts­
n etz er for der te laufende Erweiterung; au ch
Hausinstallationen wurden vom Elektrizi­
tätswerk ausgeführt. Im Jahr 1906 hat sich
dann Wilhelm K raut selbständig gemacht,
schied also vom Waltherschen EW-Betrieb
aus. An seine Stelle trat der seitherige
Mitarbeiter Holocher. Zwei Jahre später,
1908, ging das ganze EW-Besitztum Wal­
ther an die Stadt Balingen über. In der
Folgezeit wurde die Wasserkraftanlage um
eine Turbine mit eta 50 PS erweitert und
gleichzeitig der Wasserzulaufkanal verbrei­
t ert.

Rege Installationstätigkeit
Mit Ausbruch des ersten Weltkrieges trat

eine Verknappung an Leuchtpetroleum ein,
so daß eine rege Installationstätigkeit ein­
setzte. In den Wintermonaten nahm die
Abendbelastung des EWs erheblich zu. Die
bestehende Maschinenkapazität reichte
während der Kriegsjahre einigermaßen
aus, es war aber schließlich doch eine Er­
weiterung der Maschinenleistung anzustre­
ben. Als nach dem -Ersten Weltkrieg die
Rüstungsindustrie eingestellt wurde, aber
noch gefertigte U-Bootsdiesel in den Werf­
ten sich befanden und zum Kauf angebo­
ten wurden, hat sich die Stadtverwaltung
entschlossen, die Maschinenleistung . um
einen sechszylindrigen 350-PS-Dieselmotor
samt angebautem Gleichstromgenerator zu
erweitern. Für die ersten Nachkriegsjahre
reichte nun die bestehende Erzeugerkapazi­
tät wieder aus. Immerhin konnte an den
registrierten Belastungskurven ein fortge­
setzter Anstieg des Energiebedarfs festge­
stellt werden. Dabei wurde nicht verkannt,
daß der Elektromotor eine billige Arbeits­
kraft darstellte, die insbesondere auch in
der Landwirtschaft Anwendung fand.

Im Jahr 1925 stellte das einstige Bahnger
Zementwerk beim Elektrizitätswerk einen
Antrag auf Äquivalente für eine Energie­
belastung von 400 kW. Dazu war aber das
Elektrizitätswerk nicht in der Lage, da
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d ie Erzeugermaschinen gerade noch für d ie
Stadtbelastung ausreichten; ja sogar sich d ie
Notwendigkeit ergab, d ie Maschinenlei­
stu ng au f irgend eine Art zu erhöhen. Die
Dieselölpreise w aren zu der Zeit so h och,
d aß ei ne Rentabilitätsberechnung er w ies ,
der F remdstrom se i billiger a ls d ie Str om­
erzeu gung m ittels Dieselmaschin en. Ge­
fü h r te Verhandlungen mit dem nächstge­
legenen H eimbachk raftwerk Glatten erga­
ben dann die dahin gehende Ein igung, d aß
das Zementwerk Bahngen ei nen Hoch­
spannu ngs-Direktanschluß bekam ebenso
wie das Elekt r izit ä tsw er k der Stad t Ba­
Iin gen.

Di e bisherige Stromversor gung im städ ­
tische n Bereich erfolgte m it Gleichstrom;
der Fremdstrombezug bestand aber in
Drehstrom bzw. Wech sel strom, der mit Hil­
fe eines Gleichrichters in Gle ichs trom um­
gefor m t w erden mußte ; dabei waren na­
türlich die üblichen Umformungsverluste
in K auf zu n ehmen. Um fü r die n ächsten
Jahr e d ie immer w eiter ansteigen de Be­
lastung durch umgewandelten Fremdstrom
zu decken, lag es nahe, zu nächs t den ent­

.ferntest gelege nen nordwestlich en Stadt­
teil w ie au ch größere Betri ebe, Z. B. Mer­
ced es , Adlerbrauerei und Bizerba vom
Gleichstr om n etz zu trennen und mit Dreh­
stro m zu versorge n, wozu einige kleinere
Umspannstationen er for de r lich wurden; zu
di esen mußten vom El ektrizitätsw erk aus
20kV-Hochspannungskabel ver legt werden.
Viel e Jahre späte r erfolgte dann der Aus­
bau zu einem Ringkabelnetz.

Neues Freileitungsnetz

Der Übergang v on der Gl eichst r omver­
sorgung zu Wech selstrom m achte schritt­
weise ein vollständig neues Freil eitungs­
netz notwendig und auch di e H ausinstal­
lationen mußten den neuen Bedürfnissen
und Sicherheitsvor sch riften augepaßt wer­
den, ebenso die im Haushalt benutzten und
di e ge w erbli chen El ektrogeräte. Bei Errei­
chung der Altersgrenze des bi sherigen Be"
triebsleiters Holeeher übernahm den techn,
Teil des EWs am 1. 1. 1939 Chr. Blochinger.
Das Ziel lag auch für ihn fest, fortschrei­
tend das ganze Versorgungsnetz auf Dreh­
strom umzustellen und die Gleichstrom­
erzeugeranlagen stillzulegen. Die Hauptver­
teilersteIle verblieb unverändert in den Ge­
bäuden der Sting- und Eyachstraße, es be­
durfte jedoch einer größeren Hochspan­
nungsschaltanlage und die Erst ellung wei­
terer im Stadtnetz verteilter Umspannsta­
tionen. Eine größere Werbeaktion wurde in
Zusammenarbeit mit der "Energiever sor ­
gu ng Schwaben A. G." gestar tet, um den
Elektrohaushaltherd einzuführen.

Nach dem Ende des Zweiten Weltkrieg,
also 1945, waren das ganze Freileitungs­
netz und die Hausinstallationen auf Dreh­
strom umgestellt; in der Stadtmühle lie­
fen nun Drehstromgeneratoren. Nach der
Fusion des Heimbachkraftwerks und des
Zweckverbandes EW Aistaig mit der Ener­
gieversorgung Schwaben AG (EVS) er­
folgte der Fremdstroml5ezug vom Um­
spannwerk Geislingen im Abgang von der
Umspannstation Reichenbacherhof. Die
Hochspannungsleitung EVS führte von dort
in Richtung Streichen durch den Wald wei­
ter; aber Waldsturmschäden verursachten
öfters Störungen, so daß auch Stromver­
sorgungsunterbrechungen im Bereich der
Stadt Balingen hingenommen werden muß­
ten. Man sah sich somit veranlaßt, den An­
trag bei der EVS zu stellen, eine separate
Hochspannungsleitung direkt vom Um­
spannwerk Geislingen bis zum EW Balin­
gen auszuführen.

Der rasche Belastungsanstieg nach dem
Zweiten Weltkrieg von 800 kW auf 3000
kW bis zum Jahr 1955 machte sowieso eine
Leitungsverstärkung erforderlich. Hinzu
kam noch, daß bauliche Erweiterungen in
Balingen in östlicher Richtung (Längen-



Erinnerungen an
Kommerzienrat Albin Moser

aus Alllaß seines 150. Geburtstages
Von Guido Henne, Obernheim

Am 3. 3. 1973 jährte sich der 150. Geburtstag von Kommerzienrat Albin Moser, den
wohl größten Sohn der Gemeinde Obernheim. Egesheim rühmt sich die Geburtsstätte
des Ro ttenburger Bischofs Wilhelm Reiser zu sein, eines durch Geistesadel wie durch
seine würdevolle Erscheinung gleich ausgezeichneten Prälaten der katholischen Kirche.
Zur selben Zeit, als dieser große Sohn des Heubergs im kirchlichen Leben seiner
schwäbi schen Diözese zuerst als Direktor des Wilhelmstiftes, dann als Weihbischof und
zuletzt als Bi schof an führender Stelle stand, da entfaltete sich ein anderes Heuberger
Kind und Sohn der Gemeinde Obernheim zu einem der größten Industriellen Würt­
tembergs, Es war dies Kommerzienrat Albin Moser.

Seine P erson und sein Schaffen ist frei- Lehrerseminar in Gmünd.. Al s der Erste
lich der Öffentlichkeit verborgen geblieben seines Kurses kam er, 19 Jahre alt, als
und zwar nicht ohne seine Schuld. Er liebte Lehrgehilfe nach Ochsenhausen, wo er drei
es nie, daß mit ihm viel Aufhebens ge- Jahre verblieb. Allein diese Stellung ge­
macht wurde und er trat nie vor die Rampe n ügte nicht, seinen Ehrgeiz zu befriedigen.
um sich zu zeigen. Diese scheue oder über- Er entschied sich , das Notariatsfach zu er­
legene Zurückhaltung, diese demütige Be- grei fen . Er ließ sich Privatstunden geben
sch eidenheit ist dem großen Manne eigen und war dann ein Jahr Volontär bei einem
geblieben bis . zum Tode, so daß eigentlich Notar in Ochsenhausen. Da er neben dem
nur diejenigen Zeitgenossen, die tieferen Notariatsexamen auch die Staatsprüfung
Einblick hatten in sein unermüdliches Wir- im niederen Verwaltungsfach bestehen
ken und Schaffen und in seiner näheren wollte, trat er als Volontär wieder bei der
.Um gebu ng waren, den wahren Wert und Stadtpflege in Biberach ein. Er wohnte bei
die ganze Größe seiner Person erkannten. seinem Prinzipal, dem Stadtpfleger Klein-

Albin Moser ist am 3. März 1823- in logel, was für sein Leben von entscheiden­
Obernheim geboren worden und verbrachte der Bedeutung wurde. Die älteste Tochter
sein e Kindheit im Elternhaus. Seine Eltern heiratete er am 12. August 1850 und war
waren vermögliche Bauersleute. Seine Mut- mit ihr 45 Jahre lang in einem glücklichen
ter war nach dem Zeugnis Mosers eine Eheleben verbunden.
tiefgläubige, fromme Frau. Von seiner Nachdem er die Prüfung mit der besten
Kindheit und Jugend hebt er selbst drei Note bestanden hatte, wurde er Verwal­
Punkte besonders hervor. Er erwarb sich tungsaktuar in Ravensburg. Ohne noch die
im elterlichen Anwesen einige ökonomische Notariatsprüfung machen zu können, trat er

als Rentamtmann beim Grafen Beroldingen
Kenntnisse durch das praktische Mitarbei- in Ratzenried in Dienst und hatte dort in
ten in Stall und Feld. Dann wuchs er zu. dem aufgeregten Jahr 1848 den großen
emem regelrechten "Bastler" heran, der gräflichen Betrieb mit Land- und Forst­
ihm den Beinamen "Der junge Kunst-
wagner" eintrug. Zugleich war er ein B ü- wirtschaft zu leiten. Von 1852 bis 1857 wur-
cherwurm, der alles was ihm unter die de er dann Aktuar im Bezirk Wangen. Ohne
Hände kam, zusammenlas, bis oft tief in sein Zutun wählte ihn 1855 der Bezirk in
die Nacht hinein, ohne daß die Mutter da- den Landtag, so sehr war seine Popularität
von wußte. Besonders gern las er die allgemein geworden. Eine zweite Phase sei­
Schriften von Christoph von Schmid. Einige nes öffentlichen Lebens begann 1857, als er
Jahre später schrieb er in diesem Stil selbst die Stelle als Verwalter des Katholischen
eine Novelle "Das Gefängnis in Illok", die ' Interkalarfonds in Stuttgart antrat. Das
im Magazin für P ädagogik erschien. Er Vermögen der Kasse betrug ein paar Mil­
erhielt schon als kleiner Junge zu Hause lionen Mark und wuchs immer noch mehr
von seinen Eltern eine treffliche Erziehung, an, weil die Zahl der Pfarrstellen sich im­
nach den Grundsätzen der Katholischen mer ver m ehr te und ihr Kapitalvermögen
Familie und bewahrte sein em katholischen sow ie die Pfründgefälle während der Vac­
Glauben die Treue bis in den Tod. catur der Pfarreien immer in die Verwal-

tung von Stuttgart kamen. Das Riesenver-
Als er die Volksschule verließ kam für mögen ist jedoch auch der Inflation nach

Moser die schw ere Entscheidung der Be- dem ersten Weltkrieg zum Opfer gefallen
rufswahl. Pfarrer und Lehrer rieten ihm und die Behörde längst aufgehoben. Moser
Lehrer zu werden und so kam er dann ins entwarf für die Verwaltung des Fonds ein

,
v
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fe ld), insbesondere de r b evorstehende
Schulhausneubau, den Abbau der 20-kV­
F reileitung vom Reichenbacherhof bis zum
EW Balingen bedingte. .

Ausbau des Hochspannungskabelrings
Als n ach der Währungsreform 1948 die

In dustriebetriebe ihre Produkti on wieder
. steiger n konnten, ergab sich laufend ein
h öh erer elektro Energieb edarf ; um das Nie­
derspannungsnetz zu entlast en, w urden di e
m eisten Industriebetriebe mit Hochsp an­
n ung versorgt ; dadurch war der Ausb a u
d es Hochsp annungsk abelrings bedingt.
Säm tliche Umspannstationen, d. h . di e be­
triebseigenen w ie die EW- eigenen Station en
wurden zweiseit ig in den Hoch spannungs­
k abelr in g eingeschle if t, Dies brachte für In­
dustri eb etriebe d en Vorteil, daß sie bei
auft r etenden K abelschäden durch Umsch al­
t ung von der anderen Kabelrichtung v er ­
sorgt wer de n können und somi t nur v on
kurzer Störung betroffen sind, d. h . kaum
einen Fertigungsausfall haben werden. Bis
zum J ahr 1957 waren insgesamt 7 w erks-
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eigen e und 7 betriebseigene Umspannsta­
tionen in Betrieb. Die folgenden Jahre
waren durch Erweiterungen und Verbes­
serungen der elek tr ischen Anlagen gekenn­
ze ich net. Betriebsleiter is t z. Z. Ing, Scha­
fitel.

Elektrische Energie im Großeinsatz
Die angefü hrten technisch en Einzelheiten

dürfen n icht den Blick verschließen vor
dem, was grundsätzlich gescheh en ist: d ie
m enschliche Zivilisation m achte in den let z­
ten 75 J ahren ra sche, das Leben umge­
staltende F ortschritte. Elektri sche Energie
ist h eute im Groß einsatz, und auch d as
Elektri zitätswerk Balingen h at im lokal en
Ber eich dazu beigetragen , dem wachsenden
Bedarf an ele kt r isch er Arbeit gerecht zu
werden. Man hat es heute so bequem, m an
schaltet - den Strom nach Belieben ein und
aus; ein bißchen Nachdenken läßt aber
erkennen und anerkennen, daß erst der
Einsatz von sachk un digen , pflichtbewußten
Männern uns diese Bequemlichkeit ver­
schafft.
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organisatorisches Statut, welches seine Be­
hörde, der katholische Kirchenrat annahm
und welches bis zule tzt in Geltung blieb.

Herausgabe eines Buches
Die literarische Frucht seiner Tätigkeit in

diesen J ahren w ar die Herausgabe eines
Buches , d as 1862 u n ter dem Titel ers ch ien
"Die Kapital anlage in Wertpapier en der
Staaten, Ko rporation en, Städte, Gesell­
sch aften u nd Standesher ren. "Ebe nso redi­
gierte und schrieb er fa st allein die Zeit­
schr ift fü r "Kapi tal und Rente" in den
J ahren 1862 bis 1866. Seine literarische T ä­
tigkeit m achte ihn in den kaufmännisch en
K r eisen des Landes sch nell bekannt. Als im
Jah re 1865 di e Fin anzgrößen Württembergs
sich von Frankfurt unabhängig machen
wollten und die Errichtung einer inländi­
sch en Notenbank anstrebten, mußte Mose r
auf ihr Ansuchen dafür agitieren und in
den größeren Zeitungen Artikel darüber
veröffentlichen. Die Württembergische No­
tenbank wurde dann auch nach schweren
Kämpfen errrichtet und sie ist mit der
gleichzeitig errichteten Vereinsb ank dem
w ürttembergischen Handel von großem
Nutzen gewesen. Im Gründungskomitee für
die Notenbank · le rnte Moser erstmals
Eduard Hallberger kennen, der damals an­
fing, sich zum größten Industriellen des
Landes zu entwickeln. Auf 1. Januar 1866
trat er in sein Geschäft ein und damit be­
gann für ihn der wichtigste und größte,
aber auch erfolgreichste Abschnitt seines
Lebens, seine industrielle Laufbahn. Er
wurde der geistige Leiter der großen Hall­
bergersehen Unternehmungen. Unter seiner
Leitung wurde im Jahre 1866_die Kerner­
str aß e in Stuttgart gebaut, 1868 die Zucker­
fabrik u nd die Pferdeeisenbahn eröffnet ,
das württembergische Kohlengeschäft auf
den Rat Mosers gegründet. Am Starnberger
See wurden 1869 große Gutsanlagen. Hotels
und Brauereien sow ie das Schloß gekauft
und in Betrieb genommen. 1870 wurde ein
großes Verlagshaus gebaut und 1871 wurde
das Immobilien- und Baugeschäft gegrün­
det, in welches Hallberger sein e Bauareale
einwarf. Im gleichen Jahr wurden noch
vier Papierfabriken in G öppingen, Eislin­
gen und Salach gekauft, umgebaut und auf
den neuesten Stand der Technik gebracht.
In Blaubeuren wurde 1873 eine Zement­
fabrik errichtet und die Goethe- und
Wörthstraße gebaut. Im Jahre 1876 wurden
die Güter Kerschlach und Monatshausen
gekauft, 1877 und 1878 die Standesherr­
schaft Heggbach und Ellmandweiler von
dem in Konkurs geratenen Grafen von Bas­
senheim erstanden, wobei Hallberger
440000 Mark gewann. Nebenher ging eine
beständige Vergrößerung des Hallberger­
schen Druckereiverlags. Die Ausführung all
dieser Geschäfte u . ihrer Leitung fiel Moser
zu und als Hallberger 1880 starb, war des­
sen Vermögen von einer halben Million auf
14 Millionen in den 14 Jahren, in denen
Moser im Geschäft an der Spitze stand, an­
gewachsen.

Verdienste in der Industrie
Insbesondere glückten zwei Unterneh­

mungen, welche auf die Anregung VOll

Moser zurückgehen. Für die zahlreichen
Bauten in Stuttgart waren Ziegelsteine not­
wendig, denn man mußte in dem Imme:
mehr zur Großstadt anwachsenden Stutt­
gart von dem Bauen im Riegelfachwerk
wegen der Feuergefährlichkeit Abstand
nehmen. Mosers Bemühungen gelang es,
die Tonfelder auf der Prag bei Stuttgart
zu erwerben, eine große Ziegelei zu errich­
ten und in eigens von ihm konstruierten
ovalen Ringöfen brauchbare Ziegelsteine
herzustellen, in einer Jahresproduktion von
acht bis neun Millionen Stück. Alle Ziege­
leien des Landes, die später zu Dutzenden
im Lande entstanden, wurden nach dem
System der Prägziegelei gebaut und Würt-



Von Dr. Walter Stettner
Schluß

Die erste Erweiterung des Ehinger Kranken­
hauses im Wettlauf mit der Inflation
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temberg hat dadurch eine Ziegelindustrie
erhalten, d ie sich damals mit jener aller
deutschen Länder messen konnte. Ebenso
bleibt es das Verdienst Mos ers, der Grün­
der der württembergischen Portlandze­
mentindustrie zu sein. Man hielt es in
Blaubeueren bi s zum J ahre 1873 für u n­
m öglich, Portlandzement zu brennen und
bezog ih n aus England. Man hielt das Ge­
stein für ungeeignet und brannte nur den
Romanzement daraus. Mosel' war der über­
zeugung, daß auch der bessere Portland­
zement zu gewinnen wäre und ließ mehrere
Jahre durch einen Verwalter Proben ma­
chen. Und es gelang, al s man einen preu­
ßischen Zementtechniker, den m an beige­
zogen hatte, entließ und nach eigenen Re­
zepten verfuhr. Die Zementfabr-ik wurde
nun umgebaut für Portlandzement und aus
diesem Anfang ist dann in w enigen Jahren
ein bed eutender Industriezweig er wachsen.

Es wurde eine zweite F abr ik vo n Mosel'
in Allmendingen und eine drit te in Ehirigen
ins Leben gerufen, später noch eine solche
in M ünsin gen un d N ürtmgen , dan n noch
in Schelklingen, Mergelstetten und Geislin­
gern Auch die Zementfi rmen Spohn und
Schwenk bauten ihre Fabriken u m und es
bestanden 1908 in Württemberg zehn Port­
landzementfabriken, die 4 Millionen Zent­
ner Zement erzeugten und 2000 Arbeiter
beschäftigten und an die Ei senbahn ca .
sechs Millionen Zentner Frachtgut abliefer­
ten. Ebenfalls eine wichtige, aber seh r sor­
genvolle Schöpfung Mosers war die Errich-

. tung der deutschen Verlagsanstalt und der
Erwerb des "Stuttgarter Neuen Tagblattes" .
Seine ureigenste Schöpfung war auch der
Bau der Brauerei "Zu m Englischen Garten"
in Stuttgart und die Gründung der Würt-

Der Schultheiß bemerkt, daß man bei Be­
stellun g von Krankenhausärzten gleich drei
brauche, für Chirurgie, Gynäkologie und
innere Krankheiten. Dr . Bau r be richtet,
die Anstellung vo n fest besoldeten K ran ­
kenhausärzten ü berwiege der zei t noch in
Württemberg, aber d as sei ei n veraltetes
S ystem, das man nur m it Rücksicht auf
ältere Ärzte beibehalte; die mo derne Art
sei die freie Arztwahl, die vom Ärzteverein
angestrebt w erde. Ein gegensä tzlicher Vor­
schlag ge h t dahin, der Ärzteverein solle
abwechslungsweise zwei Är zte bestimmen,
die die Behandlung im Krankenhaus über­
n ehmen würden; auf diese Weise könnten
alle h iesigen Ärzte in gewissen Zeiträumen
Zutritt zum Krankenhaus erhalten. Die
Sitzung endet mit dem Beschluß, für das
K rankenhaus freie Arzt w ahl beizubehal­
ten und ei n en Arzt als Chef ar zt m it der
Aufsicht zu betrauen.

Vertrag wird abgeschlossen

Schließl ich wird ein Ver trag zwischen
der Stadtgemeind e Ebingen, vertreten durch
die Ortsa r m enbehörde, u nd dem Ärzte­
v erein a bgeschlossen , w ori n es u. a. heiß t :

§ 1) Die am städtisch en Krankenhaus tä­
tigen Ärzt e bedürfen einer r Zulassung sei­
tens der Ortsarmenbehörde, die fü r d ie zur
Zeit hi er tätigen Ärzte (Dr, Binder , Dr.
E yr ich, Dr. Baur , Dr. Gro z, Dr . Wegenast,
Dr. P ape und Dr. Beck ) a ls erteilt gi lt.

§ 2) F ür di e ä r ztliche Lei tung wird von
d er Ortsarmenbeh örde al s ver antwortlicher
leitender Ar zt Herr Dr. Baur nebenamtlich
und privatrechtlich angestellt. Im Fall der
Verhinderung hat der leitende Arzt au f
seine Kosten für Stellvertretung zu sorgen
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tembergischen Hohenzollerischen Brauerei­
gesellschaft. Später gelang es ihm noch, das
Ve rkaufssyndikat der Oberschw äbischen
Zementindustrie zu gründen und ihren Be­
stand durch diese Maßnahm e zu sichern.
Jahrzehntelang mußte Moser nach dem
Tode Hallbergers noch sein Erbe verwalten
und, seine Arbeitsleistung war dadurch
stets eine Ungeheure geblieben. Fast täg­
lich arbeitete er zehn bis zwölf Stunden. Nur
dem Umstand, daß er überall war und
allen gesellschaftlichen Vergnügungen . aus
dem Wege ging, war es möglich, da ß er die
Riesenaufgabe einer weit verzweigten Ver­
waltung erfüllen konnte.

"Königlicher K ommerzienrat"
Sein unerschöpflicher Tatendrang, se in

w eitblickender, intelligenter Unternehmer­
geist, ver bun de n mit überragender Orga ­
n isationskunst und sein vorbildliches
P fli chtbewußtsein w u rde n schließlich v on
h öchster Instanz mit der Verleihung des Ti­
tels "Kö niglicher K ommer zienra t" aner­
kannt und gewürdigt . Bis zu se inem Le­
bensende war Mosel' Vorstandsmitglied des
Stuttgarter Immobilien -und Baugesch äf'­
tes, Aufsichtsr a t svorsitzender d er Stuttgar­
tel' Gemeinnützigen Baugesellschaft, der
Kunstgewerblichen Werkstätte Paul Stotz,
der Dr . Theinhardtschen Nähr m it telgesell­
schaft, der Katholischen Töchterschule, des
Deutsch en Volksblattes, der Deutschen Ver­
lagsanstalt, des Neuen Tagblattes, der
Württ. Ho henzollerischen Brauereivereini­
gung, der Stuttgarter Gewerbekasse u nd
d er Rentenanstalt, außerdem noch Verw al­
ter de s Hallbergersehen Familienfonds.

(For tsetzun g folgt)

und den Stadtvorstand sofort zu benach­
richtigen.

§ 3) J eder Arzt behandelt die vo n ihm
m it Zustimmung der K rankenhausverwal­
tu ng eingewiesenen Kranken se lbstän dig.

§ 7) Der leitende Arzt ist für den h ygie­
n ischen Zustand d es H auses, fü r das ärzt­
liche Inventarium und in sbesondere fü r di e
Operation seinrichtung verantwortlich. Die
Zubereitung der Krankenkost untersteht
sein er Kontrolle.

§ 8) Sämtliche Ärzte haben dem leitenden
Arzt, dem Krankenhausverwalter und dem
Stadtschultheißenamt ohne besondere An­
rechnung die nötige Auskunft über Krank e
od er sonstige Krankenhausangelegenheiten
zu erteilen. Die J ahresstatistik für die Me­
di zinalbehörden fe r ti gt der leitende Arzt,
das Krankenbuch führt die Oberschwester.

§ 10) Weitere Aufgaben des leitenden
Arztes sind die Behandlung der Diak on is­
sen, der orts- und landarmen Personen und
der polizeilichen Strafg efangenen sowie
d ie Beratung der Stadtverwaltung in sa­
n itäts-polizeilichen Angelegenheiten.

§ 12) Di e Ärzte sin d bei Ausbruch von
Streitigkei ten zwischen Ärzt everein und
K rankenkassen doch zur Behandlung d er
ins Krankenhaus aufg en om m enen' Perso­
n en verpflichtet, w ährend die Ortsarmen­
behörde a uf alle F älle di e Bezahlung n ach
der Mindesttaxe der staatlichen Gebühren­
or dn ung garantiert.

Diese Ordnung hatte, sow eit ich unter ­
r ichtet bin. im großen und ganzen noch über
den 2. Weltkrieg hinaus Bestand eb enso
wie das Krankenhaus, das nur, wie in dem
früheren Aufsatz dargelegt, d ur ch die Aus­
quartierung der Spitaliten in die Augusten-
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hilfe im J ah r 1937 eine Entl astu ng erfah­
ren h a t .

Wir stöh nen heute manchmal über die
Kosten eines Krankenhausaufen thaltes
oder über d ie h oh en Zwangsbeit r äge zu
d en K rankenkasse n . Aber Hand aufs Herz:
Wollten wir wirklich zurück zu jenen bil­
ligen Zeit en ?_Oder ist uns nicht doch die
heutige Einrichtung und ärztliche Betreu­
u ng, d ie so unvergleichlich besser sind als
n och vor einem Mensch enalter, d ie höheren
Kosten wer t? Oder haben wir n ur Sehn­
sucht nach den Diakonissen ?

Sonnenröschen
Helianthemum chamaecistus

Das Sonnenrösch en m acht seinem Namen
Ehre. Wie kl eine Sonnen str ah le n die Bl ü ­
ten an grasigen Abhängen, Waldrändern,
Schafweiden und Felsen auf ih rem kalki­
ge n Untergrund. Oft si nd di e H änge von
sein en Blüten übersät, denn aus seiner
weitverzweigten Wurzel entspringen oft
viele niedere Bl ütenstengel, die an ihrem
Schaft-schm ale, kleine gegenständige Blät­
ter haben. Die Bl ättchen können sich bei
starker Sonnenbestrahlung nach unten ein­
rollen. So werden die Spaltöffnu n gen an
der Unterseite v or zu starker Wasserab­
gabe geschützt (sog. Rollblätter). Das Son­
nenröschen gehört trotz s eines Namens
nicht zu den Rosaceen, son dern zu den
Cistrosengewächsen. Seine locker trauben­
artig angeordneten Blüten, die sich bei
Nacht und bei Regen schließen, gehen
nacheinander auf und blühen oft von Juni
bi s in den Herbst hinein. Sie h aben wie
di e Ro sen k ein en Nektar, nur Blütenst aub,
und werden daher von den nur Nektar
suchenden Faltern gemieden. Di e wenigen
Arten des Sonnenröschens unter sch eiden
sich kaum v oneinand er, so daß sie nicht be­
son de rs er w ähn t w erden brauchen. Im Ge­
birge gibt es noch eine strau char tige Form
mit m yrtenartigen Blättern.

Foto: Wedler

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Vereinigung
Ballngen. Erscheint jeweils am Monatsende als stan­

dige Beilage des . Zoll ern-Alb-Kuriers" und der
.Schm iecha-Ze itung · •
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Von Fritz Seheerer"

Bergrutsche und Bergstürze
an unserem Alhtra f

Nähern wir uns der Alb von \Vesten her, so sehen wir über einem etwas breiten
~ockel eine _Steil wand , verbrämt mit einem Felsenkranz. aufsteigen, der, von der
Abendsonne beschienen, weit ins Land hinausleuchtet. Diese Steilwand erhebt sich bei
uns bis zu 400 m über das unmittelbare Vorland und erreicht Meereshöhen von über
1000 m (Lemberg 1015 m, Oberhohenberg 1011 m, Plettenberg 1005 m). Der aus der
Ferne als geschlossene Mauer erscheinende Albtrauf ist aber in unserem Gebiet viel­
fach in aussichtsreiche Randberge und Vorsprünge mit unruhiger Horizontlinie auf­
gelöst, die die Talbucht der Eyach und das Schlichemtal bewachen. Erst am BölIat und
am Irrenberg bilden ebene Randplatten flie Stufenstirn, die vom Hohen Randen bis
zum Dreifürstenstein durch die dicht aufeinanderlagernden, mauerartig gebanktcn
lichten Kalkbänke des Wohlgeschichteten Weißjura, meist "Betakalke" genannt, ge­
bildet wird.

")
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In zwei Streifen schiebt sich die Kuppen­
alb bis zum Trauf vor. Denn vom Pletten­
berg über Schafterg, Lochenstein bis zum
Gräbelesberg und zur Schalksburg tritt
schon der untere Weißjura als felsenbilden­
der Schwammkalk auf; der sonst bei uns
erst weiter im Hintergrund als 2. Stufe in
einem unruhigen Hügelland beginnt. Diese
Riffkalke schmücken unseren Albrand mit
großartigen Felsbildungen. Der 2. Streifen
hat - im Zollerngraben seine Ursache. In
seiner tieferen Scholle sind die Quader­
kalke (ö) mit urigeschichteten Riffkalken
erhalten geblieben und dringen mit ihren

- Kuppen über den Hangenden Stein und
den Raichberg bis zum aussichtsreichen
Zellerhorn vor.

An unserem unvergleichlich schönen, in
einzelne Blöcke und Vorberge aufgelösten
Albtrauf, dessen Schönheit noch gesteigert
wird, weil durch Verschwammung der
Wohlgeschichteten Kalke mächtige Fels­
klötze aufragen, sind die hellen Kalke des
Weißen Jura auf den tonigen Schichten des
Braunjura allenthalben in Bewegung. Der
Wechsel von weichen Tonen oder Mergeln
und hartem Kalk, die der Abtragung ver­
schiedenen Widerstand leisten, läßt Stufen
entstehen und bewirkt, daß die harten Fel­
sen als Steilwand erhalten bleiben. Nur
langsam werden sie durch Bergstürze und
Bergrutsche stückweise abgetragen. Die
Stufe wandert dann zurück, bleibt aber als
Stufe erhalten. Oben am Trauf sind dann
die Stellen noch offen, an denen einst die
Kalkfelsen an- und nachbrachen. als unter
ihrem Druck die durchfeuchteten Mergel
und Tone nachgaben. Dazu bieten sich auf
Markung Ratshausen oder am Raichberg
und an vielen anderen Stellen anschauliche
Beispiele für das in" der Gegenwart noch
unentwegt weitergehende Rückschreiten
des Albtraufs.

Bergrutsche im Ornatenton

Wulstige Hänge und schiefe Bäume in
der Gegend von Laufen, Lautlingen, Mar­
grethausen, zwischen Thanheim und Stich­
wirtshaus im Klingenbachtal und vielfach
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anderwärts sind Zeugen auffallender Gleit­
bewegung am Steilhang vom Oberen
Braunjura bis zu Weißjurabeta. Die Ursa­
chen hiefür sind in der besonderen Plasti­
zität und Quellbarkeit der oberen Dogger­
mergel, der Ornatentone (Braunzeta) sowie
in den mit steiler Wand auflastenden und
in ' den Klüften wassersammelnden Kalken
zu suchen. Die Tone und Mergel werden '
durch ein recht unruhiges Gelände mit
regellos verteilten Buckeln von 1 bis 10 m
Höhe und von einer feuchtigkeitsliebenden
Vegetation charakterisiert. In den Mulden
dazwischen steht oft in nassen Zeiten Was­
ser. An lichten Stellen blühen Wollgras,
Sumpfdotterblume, Orchisarten, Binsen,
Pestwurz, Huflattich usw. Bezeichnend sind
die vorweltlich anmutenden Bestände des
Riesenschachtelhalms. Im Walde kenn­
zeichnen kahle Stellen mit vereinzelten, in
ihren Wurzeln gelockerten, krüppelig ge­
wachsenen Tannenstämmen das Rutsch­
gelände, Abgesackte Wegstrecken beweisen
fortdauernde Bewegungen, wie auch der
Bau der Lochenstraße erneut bewiesen hat.
Wandern wir am Albtrauf entlang, so
sehen wir immer wieder ein Stück des ein­
stigen Fußwegs, das in die Tiefe gerutscht
ist, so daß man den alten Weg abschranken
und verlegen mußte. Werden die Tone und
Mergel stark durchfeuchtet, so dehnen sie
sich kräftig aus, quellen auf, um nachher
beim Austrocknen wieder zu schwinden.
Dann entstehen tiefe Trockenrisse, die der
nächste Regen füllt und die Masse noch
tiefer durchfeuchtet. Tritt gar noch eine
Quelle darüber aus, so daß die Durehreuch­
tung besonders stark wird, dann kommt
der ganze Hang i.n Bewegung.

Besonders eindringlich wurde dies ' im
Herbst und Winter 1912, wo bei Margret­
hausen infolge der lange andauernden Re­
genperiode die plastisch gewordenen Tone
unter dem Druck des überlagernden Ge­
steins aufquollen, so daß eine etwa 12 rn
mächtige, vorwiegend aus verst ürztem :
Weißjuraschutt bestehende Schicht auf den
Ornatentonen an verschiedenen Punkten
der Talhänge des tiefeingeschnittenen
Eyachtales ins Gleiten kam und Teile des
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Ortes bedrohte, in Feldern und Gärten
großen Schaden anrichtend. .

Bergrutsche im Schlichemtal

Im Schlichemtal bei Ratshausen sind die
Tonmassen des obersten Braunjura samt
der überlagernden untersten Schicht des
Weißjura, den Irnpressamergeln, durch
riesige Weißjura-Schuttmassen nahezu
ganz verdeckt. Jede Talseite hat hier in­
folge der Durchnässung dieser Schichten
wiederholt Bergrutsche kleineren und-grö­
ßeren Ausmaßes erlebt. So folgte nach
zwei kleineren in den Jahren 1744 und 1787
vom Ortenberg herunter und 1789 sehr
große, die in ziemlicher Breite bis auf die
Schlichem herabreichten.

1788 beschreibt Rösler in seiner "Natur­
geschichte des Herzogthums Wirtemberg"
den Bergschlipf vom Mai 1787 in der Ban­
holzhalde u. a. folgendermaßen: "Der Berg
(Ortenberg) hatte oben auf Deitinger Mar­
kung schon seit 15 Jahren einen-gewaltigen
Risz, und nächst unten sammelte sich in
einer Vertiefung Regenwasser. Dieser See
nebst einer am Berg entspringenden Quelle
vertrocknete auf einmal, und 40 Morgen,
meistens mit Tannen bewachsen, senkten
sich von der abgerissenen oberen Ebene
herunter und ließen eine 60 Fusz hohe Fels­
wand hinter sich ... ' Diese Last schob sich
auf einen Lettengrund nach der Schiefe des
Berges, so dasz viele Tannen 10-20 Fusz in
die Höhe von ihrer Wurzel gespalten sind
... Der verwüstete Berg beträgt 200 Morgen
im Anwachs gewesene Waldung und Waid­
gang".

Noch größer war nach Umfang und Wir­
kung der Plattenbergschlipf vom Mai 1851,
der unter der Südkante des Plettenbergs,
breit abreißend, seine Geröllmassen in drei
Zungen durch die Rinnen zwischen den
Bergnasen der Braunjurastufen an die un­
teren Hänge hinabließ. 125 Morgen Wald
setzten sich auf Ratshauser und Schömbel'­
ger Markung in Bewegung. Oskar Fraas
schreibt u. a. darüber, daß sich am südli­
chen Berghang am 5. Mai Risse bildeten,
der Boden zu weichen begann und die aus­
tretenden starken Quellen versiegten. "Das
Krachen im Wald und das Bersten des Bo­
dens hielt an bis Donnerstag, den 9. Okto­
ber. In der Nacht auf den Freitag trat end­
lich das vorbereitete Ereignis ein, es trennte
sich der bewaldete Fuß des Berges auf 30UO ­
Fuß vom Bergkörper und rutschte an dem­
selben nieder." Erst nach 14 Tagen kam,
der mit Weißjurakies durchsetzte Schlamm­
strom völlig zum Stillstand.

In dem baumlosen Beckenraum hinter
den Bulinger Bergen fällt ein hinter dem
Oberhauser Hof sitzender Waldschopf auf,
der Bur z e I (850 m). Diese hochgelegene .
Braunjuramulde in der Alb ist von zahl­
losen Bächlein und Wasseradern durchflos­
sen, die in den weichen rötlichen Tonen,
wie sie in den Feldern um den Oberhauser
Hof zutage treten, stark ausgeräumt haben.
Nur der Burzel blieb als Insel mitten drin
erhalten, während die harten widerständi­
gen Schwammstozen des Wenzelsteins noch
die Verbindung zum Schafberg haben. Doch
auch der Burzel trägt eine Kuppe aus
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S ch w ammfelsen und Überresten von W ohl­
geschich teten Kalken , aber rund 100 m ti e­
fer als auf den umlieg enden Bergen. Wei ß­
jurabeta b eginn t a m Schafb erg erst bei
e tw a 940 m .

Wie kam nun Weißjura mitten in der
B r aun ju r al andschaft in eine solch ti efe
L age ? Der Bur zel ist der let zte Rest der
einstigen Südosteck e des Schafbergs. Vor
vielen J ahrta u senden ist in einem gewalti­
gen Bergrutsch ei n Teil des Schafb ergs auf
d em Sockel a us Mergel un d Tonen (Orna­
tenton) in Bewegung ger a t en und abwärts
gewandert, wie auch der r iesige Felsklotz
unterhalb der "Nußhecke" am H ee rsber g.
der im Mittelalter ein e Burg derTierberger
trug. Durch die versch w a m m te Weißjura­
kappe war d er Burzel vor Abtragung ge ­
schützt , so d aß er h eute noch 40 m die Um­
gebung überragt und einen Durchmess er
von 250 m hat. Im H ochmittelalter haben
die Herren von Hausen" deren urspr ün g­

' li cher Sitz vermutlich bei der Kirche in
Hausen am Tann zu suchen ist, di e Höhen­
burg auf dem Burzel (Name ein verdorbe­
nes Burgstall) bezog en, v on der ' noch
Mauerreste und ein -künstlicher G raben mit
Wall festgestellt werden kon n ten.
: W ie ein Wächterber g erhebt sich nord­
östlich von Schömberg vor der Schlichem­
bucht, auf der Ebene der Posidonienschie­
fer der fa st kegelförmige P alm b ü h I
(724 m) , der aus der untersten Schicht des
Braunjura, dem Opalinuston, besteht und
als Kappe eine dichte Schotter- und Schutt­
halde aus eckigem und k antengerundetem
Weißjura der Wohlgeschichteten Kalke
trägt. Ihnen ver da nkt er se in e Erhaltung,
denn sie leist en der Abtragung stär k eren
W iderstand als d ie w eicheren Tone. Nur
500 m von dem h eu tigen Talweg der Schli­
chem entfernt und rund 100 m über dem
Bachbett w är e er ohne da s Weißjuradach
längst der Abtr agun g zum Opfer ge fa llen .
Die wohlgeformte Kuppe verdankt a u ch
diesen Felsenr esten ihren Namen: 1331
Barmbühl (Barrn = B alm = vorger ma­
nisch Fels) .

D er P almbühl ist ein a m Steilhang des
Plattenber gs über 200 m in d ie Ti efe ge ·­
gan ge ne Weißjuramasse, heute a ber von
ihm 2,5 km durch ein e 38 m ti efe Senke
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getrennt. Das Niedergehen muß etwa an
den B eginn des Diluviums gesetzt werden
(s. unten Scharnhausen!). Zu jener Zeit lag
der T r auf noch rund 2 km weiter westlich.

Ri esi ge Blöcke sind heute auch am Fahr­
weg vom Plettenberg nach Dotternhausen
im Waldteil "R iese" zu einem Felsenmeer
ge häuft. Di ese stammen vom verschwa m m ­
ten Trau f . Si e wurden durch Auswittern
od er Ausw aschen der darunter li egenden
Mer gel u n te r höhlt, b is sie nachbrachen u nd
dann a ls F el ssturz n iedergingen. Ähnlich
li egen d ie Verhältnisse im großen F el sen­
meer a m Lochenhörnie.

- Au s all dem können wir das Wandern
des Traufs gr eif b ar miterleben. Die h eute '
vor dem Trauf liegenden Schollen können
sich anfänglich nicht a n der s vom Trauf a b ­
gesetzt h aben als durch Einschaltung von
Mulden, die sich allmählich vertieften, er ­
weiterten und vereinigten.

Juraschutthalden

Am Fuß unserer Berge ist ein ausg ebrei­
t eter Schutteppich, oft das anstehende Ge­
stein v erhüllend, stellenw eise in Form von
Zungen und Lappen ziem li ch tief bis in den
untersten Braunjura hinabreichend. Beim
Bau d er 'B ah n Spatehingen - Reichenbach
wurde beim Schweinsbrunnen-Viadukt süd­
lich Gosheim in 23 m Tiefe noch kein ge­
wachsener Untergrund erreicht. Diese
Schuttanhäufungen, der sog. "B er gk ies ",
der vielfach al s Wegschotter abgebaut wird,
besteht in der Hauptsache . aus Trümmern
der Weiß jurakalke (ß und ö), und zwar vor
a llem aus kleinen, kantigen, scher b igen
Stücken.

Wie k ann nun d as Wasser mit d en ho­
h en, harten F el sen fe r t ig w erden? Das h er­
a brinnende Wasser löst nur wenig a n der
Wand auf. Dafür h at es aber einen Bun­
desgenossen, n ämlich den Spaltenfrost. Das
Wasser sickert in die Gesteinsspalten ein
u n d gefr ie r t ; d abei dehnt es sich um 1/10
aus und drückt damit die Spalte w ei t er
auseinan der; so daß mehr Wasser Platz
hat und besser b eim Gefrieren spr engen
kann. In 10 oder 50 od er 100 J ahren ist d as
Steinchen so weit abgelöst, daß es beim
n ächsten Tauwetter h erunterfällt (Stein.;. -
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schlag!). So bildet sich am Fuß von ' Fels­
w änden im Laufe der Zeit eine Schutt­
h alde von kleinstückigem Schutt. Dieser
w andert nun langsam, besonders bei star­
k en R egengüssen, h angab; je fe iner er ist,
desto w eiter.

Wie schnell sich solche scherb igen Hal­
den bewegen, spü r t nicht nur der Fuß des
Wanderers, der k einen festen H alt ge­
winnt, son der n auch di e k a r ge Pflanzen­
w elt. Sehr schön e Beispiel e hi efür haben
wir an der "H äfner h a lde" im Untereck

. od er a m Lo chenhörnle. Maigl öckchen sind
oft wäh ren d der kurzen Blütezeit von den
w andernden Scherben gekn ickt, und di e
kr üppelhaften "Sch uttbu chen" sind auf der
h angzugewandten Seite durch die Bewe­
gung der scharfkantigen Scherben ' oft ti ef
verwundet. Rechnet man all diese a bge­
lagerten Massen, Felsen, Gesteinsbrocken
usw. zu sam m en , fügt sie an den heutigen
Trauf an , so wundert man sich nicht mehr
über sein "Rückschreiten".

Das Maß der Geschwindigkeit des Rück­
schreitens gibt uns der Vulkanschlot von
Scharnhausen auf der Filder mit seinen
Weißjuraresten, von dem der Trauf in 10
Millionen Jahren um 23 km, im Jahrtau­
send al so um durchschnittlich 2 m zurück­
gewandert ist. Auf ähnliche Geschwindig­
keiten dürfen w ir bei den gegenwärtig zu
beobachtenden Bewegungen sch li eßen , die
sich aus den kleinen Schritten des Schutt­
falls sowie der dauernden Auswaschung
unter dem Schutt und vor allem aus den
großen Schritten der Schollenablösungen
zusammensetzen. Selbst bei den aus Kalk­
mergeln des untersten Weiß jura' beste­
h enden Hangabsätzen kann es sich um m it­
w a ndernde Schollen handeln, wie schon
am Westhang des Dreifürstensteins zu be­
obachten ist. Denn bergw ärts genei gte Bu­
chen auf dem Absa t z zeigen, daß di e Gl eit­
bewegung noch nicht a bge schlossen ist.

Der Gespaltene Fels am Schafberg

An der bewaldeten Bergkante des vor­
deren Schafbergs befindet sich der Gespal­
tene F el s (Name!) , ein gewaltiger F el sriß
etwa 100 m lang und 10 bis 15 m tief, des­
sen Wildheit durch verstürzte Felsblöcke
noch er höh t wird. Eine großartig gebor­
sten e F el sengruppe ist lo sgetrennt und
geg en außen geschoben, um vielleicht in
späte rer Zeit abzustürzen. Mächtige F el s­
bl öck e, Felstrümmer lagern zum Teil in
d er Tiefe a u f der Sohle der Spalte.

Eine h er r liche Vegetation von wildem
Gest r äuch, Moosen, Flechten , F arnkräutern
und andern Pflanzen überwuchert di e Fels­
t r ümmer aufs m al er ischst e. B esonders
schö n und sam tähn li ch ü berkleiden das
li chtgrüne Milzkraut und der Sauerklee
m it seinen reich li ch zartgegliederten Blü­
tengl öcklein di e F el sbrock en. Wildes Ge­
sträu ch und k n orrige Waldbäume h ängen
über di e F el spla tten und erzwingen sich
zw ischen los en T rümmern ihr Dasein ; zu
ihnen gesell en sich seltene Straucharten
wie di e Alpenj oh anni sb eer e, der schmal­
bl ättr ige Seidelbast u sw. ~on hi er sin d es
nur w enige 100 Schritte bi s zur "Gaiskan ­
ze l" m it ih ren Pflanzenkleinod ien: einem
a n der Gebirgskante vorspri ngen den F el­
se n, der sich gegen u n te n verjü ngt und
gleichsam frei in die Luft r agt. .

Was sich bei der Schuttbildung in k lei­
n en vollzieht , h at sich hi er im großen voll­
zogen. Das Auseinanderrücken der F el sen
auf undurchlässigem Mergel ist bei di eser
größeren Masse aber umso stärker. E s
k onnte aber n u r dor thin erfolgen, w o das
Gestein nachgeben konnte, weil d as Wi ­
derlager fe hlte. Di e Felsen kippten n ach
außen und w urden zum "Hangenden Stein"
(s. unten l), b is sie sch li eßlich das Uberge­
wicht bekom men u nd a ls B ergsturz k opf­
ü ber hanga b gehen w erden. Es k ann aber
bei der schmierigen Unterlag e auch sein,
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Von Guido Henne, Obernheim (Schluß)

Erinnerungen an Kommerzienrat Albin Moser
aus Anlaß seines 150. Geburtstages

die Worte gehört: "Mit meinem Leben habe
ich abgeschlossen, ich sehe meinem Ende
gefaßt entgegen. Ich habe meine Pflicht
gegen Gott und die Menschen stets zu er­
füllen gesucht und sterbe in dem Bewußt­
sein, eine Arbeit verrichtet zu haben, die
mich überleben wird. Ich danke Gott, daß
er mir ein so arbeitsreiches Leben beschie­
den hat und danke all denen, die mir
Freundschaft und Treue hi elten."

Seine große Arbeitslast und Leistung ist

sondern eine Kippurig der Scholle infolge
Unterwaschung ihres Fußes auf nicht glei-­
tender Basis. Wie kommt es nun, daß hier
die Erosionsformen andere sind als an dem
nicht verschwammten Betatrauf? Die Mer:'
gel des mittleren Weißjura (y) sind in der
Regel standfester als die des untersten
Weißjura. Weiterhin stehen die Delta­
Kalke in dicken Bänken oder sogar in un­
gebankten massigen Schwammbalken an,
die bei der Unterwaschung die Schwerkraft
in die Tiefe zieht, während die dünneren,
klüftigen Bänke der Beta-Kalke ein Vor-

. kragen ' meistens nicht ertragen und erst
durch Rutschung der schmierigen Unterlage
in Bewegung geraten (s, Zeichnung). Nur
wo Beta verschwammt ist (LochenhörnIe,
Schafberg usw.), stellen sich auch Berg­
stürze ein.

Wir sehen, die beiden Traufstockwerke
(u/ß, y/ö) weisen infolge ungleicher Ge­
steinseigenschaften verschiedene Erosions­
formen auf: Beta = Bergrutsche auf was­
serdurchtränkten Mergeln und Tonen, Del­
ta = Bergstürze, die auch durch Spalten
eingeleitet werden. Die vor der heutigen
Trauflinie auf Braunjura liegenden Weiß­
jurarelikte lassen Rückschlüsse auf den
einstigen Traufverlauf zu.

Mit Recht konnte Moser an den Anfang
seiner Lebensgeschichte den Satz schreiben:
"Mein ganzes Leben war Arbeit und diese
habe ich nach besten Kräften getan, sie hat
mich nie unglücklich gemacht, sondern sie
war mir das Leben selbst." Leo Schweyer,
der einen summarischen überblick über das
Leben Mosers als Nachruf bei seinem Tode
erscheinen ließ; hat den 83jährigen Greis
kurz vor seinem Tod noch einmal besucht
und aus dem Munde des so rastlos Tätigen

daß diese ins Rutschen kommt und die Fel­
sen über ihnen nachkommen. Man sieht
dann am Trauf die Wundstellen hell aus
dem Wald herausleuchten. Weil aber das
abtragende Wasser mit solchen Felsmassen
weniger rasch fertig wird als mit den da­
rieben anstehenden Mergeln, "wachsen"
sie über ihre Umgebung hinaus als kleine
Kuppen ("Bürgle" am Hochberg bei Wel­
lendingen, Burzel usw.). Am ' Heersberg
sind zwei vom Massiv losgelöste, auf den
Mergeln abgewanderte verschwammte
Weißjurabeta-Schollen. Die eine Scholle
(ehemalige Burg s. .oben) ist etwa 20 m,
die' andere um 40 - 50 m talabwärts ge­
rutscht, ohne daß sich die Kalke, was sonst
in der Regel der Fall ist, aus ihrem Ver­
band gelöst haben.

Andere ältere abgeglittene Schollen
Im Starzeltal liegt vor dem Himberg die

Ruine Affenschmalz. Es handelt sich, wie
auch beim "Bürgle" südöstlich Jungingen,
um' am Steilhang vom einstigen Trauf nie­
dergegangene Weißjuramassen (s. Palm­
bühl usw.). Die Kuppe von "Affenschmalz"
läßt kaum noch Bankung der dort lagern­
den Betakalke erkennen; sie sind wahr­
scheinlich schon in Auflösung begriffen.
Gut erhalten sind diese Schichten auf dem
"Bürgle", das auf den Ornatentonen auf­
baut.

Bei Bronnweiler, westlich Reutlingen,
findet sich auf höherem Braunjura weit­
ab, 2,5 km 'vom heutigen Trauf des Roß­
berggebiets .entfernt, eine kegelförmige
Kuppe, die Altenburg, mit verstürztem
Schwammkalk, und zwar nicht aus Delta,
sondern aus Beta, wie Helmut H ölder
nachweisen konnte.

All diese Schollen sind ein Beweis dafür,
daß der Weißjura einstens weiter nach
Norden gereicht hat. Das Niedergehen der
Scholle der Altenburg wäre vor über einer
Million Jahre, also am Beginn des Dilu­
viums erfolgt (s. .Scharnhausen).

findet. Aber die fortrutschende Unterlage
reißt im Sturz ganze Partien mit sich
("Rutschenfelsen"). Weiß leuchtet dann die
Stirn ins Land hinaus.

Am Nordwest- und Nordhang ist am
Am Raichberg ~nd am Himberg Himberg ein schmaler, etwa 20 m breiter

Zwischen Hangendem Stein und Him- Hangabsatz von fast 2 km Länge, mit nur
geringen Unterbrechungen, festzustellen,

berg sind im "Kohlwinkel" durch einen den ein Weg in 780-810 m Meereshöhe über
tektonischen Graben, den Zollerngraben. dem unruhigen, darunter liegenden Buckel­
die sonst getrenntenStockwerke von Weiß gelända benützt. Der Hangabsatz besteht
ö und 13, der Quader- bzw. der Massen-
kalke und der Wohlgeschichteten Kalke ho- aus den vom Trauf herabgerutschten Schol­
rizontal nebeneinandergelegt. Eine süd- len, die hangwärts geneigt sind. Im "Kohl-

winkel" sind haushohe Felsblöcke dicht da­
östlich-nordwestlich gerichtete schmale neben auf den Mergeln des mittleren
Scholle der Erdrinde ist hier zwischen
ihrer Nachbarschaft im Raichberg um an- Weißjura (y) nicht durch Rutschen, sondern

äh d 100 bge k d ß die durch Sturz niedergegangen, ' also durchna ern m a sun en, so a 1
Quader- bzw. Massenkalke beiderseits der ihre Schwerkraft. D~e Felsen~eeream :l~~
Verwerfung in die Höhe der ß/y-Grenze zu d,:s ~angenden Steins und. m der W .
lagern kamen. Vom Raichbergturm und ' wildnis am Osthang des Raiehbergs bewei­
vom Hangenden Stein sieht man deutlich sen, daß. zahlreiche Bergsturze mederg~­
die ebene Beta-Oberfläche urplötzlich an gangen sind.. An dem Hangenden Stein
d hi li . lf ch it W ld b d ckt . kann die Schiefstellung beobachtet werden

er uge igen, vie a mi a e ec en (Name!). Wird einmal die Neigung zu stark,
Grabenscholle a~stoße~: Der Backofe.nf,:ls, dann fällt der Schwerpunkt des Felsens
von dem 1943 em~ größere Felspartte l~ außerhalb seiner Auflagerungsfläche. Er
Zusammenhang ml~ dem. Erdbeben im Mal kippt um und geht als Felssturz zu Tal. Es
desselben .Jahres niederging, und der Han- ist also nicht eine mit horizontaler Kompo­
gende Stein, an d~m 1879 etwa 100 ~orgen ent absink nde Scholle bergeinwärts
abrutschten, gehören also der tieferen n e e ,
Scholle, dem Deltatrauf, an, während der
mit mächtigem Blockmeer übersäte ' Ab- :
grund zur höheren Scholle zählt. Gewal­
tige, klaffende Spalten, sog. "Höll-Löcher",­
die eindrucksvoller als die Betaspalten sind­
(ausgenommen Gespaltener Fels), bereiten
neue Abstürze vor. Die Verwerfung ist bis
jetzt an der Auslösung von Bergstürzen
nicht beteiligt.

Andere Verhältnisse wie am Hangenden
Stein li egen an dem vom "Kohlwinkel"
nordostwärts ziehenden Hirnberg. Hier bil­
den die Wohlgeschichteten Kalke (13) den
Trauf (s, Abb.), denn er ist nicht abgesun­
ken und dadurch kamen seine einstigen
höheren Schichten in keine Schutzlage und

. wurden abgetragen. Die Betakalke liegen
hier Bank für Bank dicht aufeinander, so

-daß spülendes Wasser kaum Angriffspunkte
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ihm, aber nicht immer in dem verdienten
Maße gelohnt worden. Die Verwaltung des
Hallbergersehen Nachlasses brachte ihm
vielen Verdruß und wenig Dank ,- obwohl
er selbstlos und uneigennützig in dieser
Tä tigkeit handelte. Die Aktionäre der ver­
schiedenen Unterneh mungen ließen Mosel'
Tag und Nacht arbeiten und waren dann
doch nicht zufrieden mit den Dividenden.
Seine Pflichttreue und seine Schaffensfreu­
d igkeit li tt jedoch nicht darunter. Er blieb
der tüchtige Geschäft sm ann u nd der ed le
Men sch, der mit Männern aus allen Ge­
se ll schaftskreise n in w armer Freundschaft
verbunde n war. Besonders eng verk nüpft
war er zeitleb en s mit dem Ägyptologen
Georg Ebers und dem Kommerzienrat
Alexander von Pflaum. Wie oft fanden
a uch Fürst en und Graf en , Di rektor en gro­
ßer Unternehmungen , namentlich die Vor­
stände wo hlt äti ger Anstalten den Weg zu
ihm in se in einfaches mitten im Grünen
gelegenen Haus am M ühlbe r g u nd holt en
sich seinen Rat und se in e Hilfe.

Harmonisches Familienleben -

Sein Bild w äre unvollständig, wenn die
Innigkeit seines Familienlebens nicht be­
sonders erwähnt würde. Fast 50 Jahre lebte
er mit Augu sta geb, Kleinlegel in einer
selten glücklichen Ehe, und er spendet ihr
da s höchste Lob. Sie war eine bescheidene
Frau, die am liebsten zu Haus war und
sich ihren Hausfrauenpflichten widmete. In
ihren mütterlichen Sorgen an ihren sechs
Kindern sah sie ihre Lebensaufgabe. Eines
der Kinder war der im ersten Weltkrieg
1914/18 oft erwähnte General Mosel'. der im
Vormarsch die 53. Brigade in die Argonnon
führte. Er hat nach dem Krieg mehrere
bedeutsame Schriften herausgegeben w ie
"Feldzugsaufzeichnungen", in denen ·er den
Beweis erbringt, wie w enig die Armee­
leitungen auf die Truppenoffiziere hörten
zum Schaden der Allgemeinheit, eine Bro­
schüre "Strategischer überblick über den
Weltkrieg", in der militärische Gründe für
den Mißerfolg im Weltkrieg namhaft ge­
mach t werden, und ein großes Werk "Die
Württemberger im Weltkrieg", in dem er
tief bedauert, daß die schwäbischen Trup­
pen nicht in einem einzigen Armeeverband
kämpfen durften. Ner freimütige und tap­
fere Offizier ist nun schon vor etlichen
Jahren in Isny gestorben, wo er se inen
Ruhestand verbrachte. Ebenso sind auch die
übrigen Kinder des Kommerzienrats be­
reits verstorben. Einer von den 19 Enkeln
Albin Mosers kam merkwürdigerweise wie­
der in besondere Beziehungen zum Heu­
berg, der Heimat seines Großvaters. Es war
Regierungsbaumeister Karl Mosel'. der in
den Nachkriegsjahren des ersten Weltkrie­
ges den Bahnbau Spaichingen-Reichenbach
leitete. Für Kommerzienrat Mosel' war es
ein herber Schmerz, als im Jahre 1900 seine
gelieb te Frau starb. Er regelte und ordnete
se ine ird ischen Verhältnisse. Manche Arbeit
gab er ab und machte es sich dadurch leich­
ter. Er erfreute sich noch einer rüstigen Ge­
sundheit an seinem Lebensabend. Jedoch
im Dezember 1903 erkrankte er unerwartet,
und nach einem langwierigen schmerzlichen
Magenleiden erlitt er noch einen Schlagan­
fall und starb am 26. Mai 1906.

Letzte Ehre für Albin Mosel'

Unter großen Ehrungen wurde er auf
dem Pragfriedhof beigesetzt. Die Stutjgar­
tel' Liedertafel sang bei der Beerdigungs­
fe ierlichkeit als le tzten Gruß "F r iede über
deinem Grab" und Prälat Schneider von
der lVIarienkirche predigte über den Text :
"In vollem Alter w irst du ins Grab st eigen
wie eine reife Wei zengarbe." Zahllose

Herausgegeben von der Heimatkundli chen Verein igung
Bali ngen. Erschein t jeweils am Monatsende als stän ­

di ge Bei lage des . Zol lern-Alb- Kuriers· und de r
.Schmiecha-Zeitung" •
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Kränze wurden niedergelegt. Die Zeitungen
würdigten den Toten und sein Lebenswerk .
Besonders schön geschah d ies in der
"Schwäbischen Chronik " vom 28. Mai in
einem Gedicht von Widmann: "Ei n Edel­
mann im B ür gcrkleide", Al s ein kl einer
J unge war Albin Mosel' einst au s seiner
Heimatgemeinde for tgezogen und als ein
großer, profilierter Mann beendete er sei ne
Laufbahn in der Hauptstadt seines schwä­
bis chen Heim atl ande s. Das erste Lebens­
ziel, das den Knab en fo rtdrängte aus dem
Elternhaus und seinem bäuerlichen Wir­
kungskreis, erreichte er mühelos. Spielend
erreichte er auch sein zweites hohes Ziel,
seine Pflicht zu tun gegen Gott und die
Men schen. Nun, da er sich in der Welt
besser ausk annte, wuchs auch seine Kraft
und sein Mut. Es gab für ihn jetzt keine
Schwi erigk eiten m ehr, vor denen er zurück­
gewichen wäre. Er rückte in höhere Stel­
lungen und wichtige Ämter mühelos auf,
wo bei ihm seine Intelligenz und sein or ga­
ni satorischer Weitblick zugute kam. Zuletzt
wird er auf ein r iesiges Arbeitsfeld. wie es
nur wenige Menschen bemeistern können,
gest ellt und er ' erfüllt alle Erwartungen,
die auf ihn gesetzt wurden. Wäre er in sei­
ner Heimat geblieben, so wäre er sicher
unter seinen Mitbürgern auch der 'erste
Mann geworden. Nie aber hätte er sich un­
ter den engen und bescheidenen Verhält­
n issen des Dorfes zu solcher Größe ent­
wickeln können, die er im Wirtschaftsleben
Württembergs im Verein mit seinem Chef
Hallberger erreichte. Er verdankt sie seiner
großen Begabung und seinem praktischen
Wirklichkeitssinn, der das Mögliche schnell
und klug erkennt. Seine gläubige christ­
liche Erziehung gab ihm dabei feste Le­
bensno rmen, und dieser Umstand erleich­
terte ihm das ruhige Verweilen bei der Ar-

Johanniskraut
Hypericum perforatum

Das J ohanniskraut hat seine Hochblüte
um "J ohanni" (24. Juni), daher kommt sein
Name. Wenn man aber einer Pflanze den
Namen eines Heiligen gibt, dann muß ihr
eine besondere Kraft innewohnen. Das Jo­
hannisöl, das man aus Blüten und Knospen
herstellt, w ird auch h eute noch mit Erfolg
be i Brandwunden, Magen geschwüren, Ma­
genschleim haute n tzü ndungen, Magenka­
tarrhen und bei Ne rvenleiden angewendet.
Im Mittelalter wurden Büschel von Johan­
niskraut an die Türen gesteckt um Behe­
xung u nd Gew itter abzuhalten.

Das echte od er gewöhnliche Johann is-

Juli 1973

beit und bewahrte ihn vor allen Gefah ren
der Unreelli tä t im Geschäftsbetri eb. Er
wuchs zu seiner Größe empor nicht ohne
eigene, zähe Arbeit und große Genügsam ­
keit. Wie hat der Mann, der als Büblein die
Nächte du rchlas, for t und for t studiert bis
in sein Alter. Wie mied er alle gesellschaft­
lich en Verpflichtungen und wie gern such te
er seine Leb en sfreuden im Kreis seiner
eigenen Familie.

Albin-Moser-Weg

Alle großen Männer. iwelche m it Ko mmer­
zienrat Mosel' das industrielle Württem­
berg gegen Ende des letzten J ahrhunderts
geschaffen haben und in einer Form. daß
es heute noch als Bei spi el für alle Indu­
strieländer gilt, waren Männer von hohen
gei stigen Fähigkeiten , die sich auf allen
Gebieten des Wissens in hartem, bitterem
Studium umsahen und aus den einfachsten
Lebensverhältnissen heraus zu Gründern
und Schöpfern der verschiedensten Fa­
brikationszweige aufgewachsen sind und
zu einem großen Teil ihrem Namen eine
Weltgeltung verschafften. In der vorder­
st en Reihe dieser hochintelligenten Män­
ner steht Kommerzienrat Albin Mosel' und
seine Heimatgemeinde Obernheim wird
darum seinen Namen immer mit Ehren und
Hochachtung nennen. zum al Mosel' sich ge ­
genüber se iner Heimatgemeinde dahinge­
hend wohlwollend zeigte, indem er zur
Gründung der Obernheimer Schwestern­
station im Jahre 1901 rund 2000 Mark zur
Verfügung stellte und zum späteren Bau
des ersten Kindergartens nochmals 3000,­
Mark spendete. So ziert auch heute noch in
Dankbarkeit sein Bildnis den neuen Kin­
dergarten und der Weg zum Kindergarten
ist als Albin-Moser-Weg benannt.

kraut, das für die Heilkunde in Frage
k ommt, erkennt man an dem r oten bis vio­
letten Saft, der aus den Knospen quillt, ·
wenn man diese zwischen den Fingern zer­
drückt. Neben diesem echten Johanniskraut
gibt es n och sechs Arten: das haarige,
schöne, liegende, vierkantige, geflügelte
und Berg-Johanniskraut. Alle ihre Blüten
sind hell- bis goldgelb und alle ihre eiför­
migen, sterigellosen Bl ätter sind durch­
scheinend punktiert. Diese Punkte sind
eingelagerte Öltröpfchen und sollen Schutz­
mittel gegen 'I'ierfraß se in .
, Man findet das Johanniskraut auf Wald­

schlagen, Grasplätzen, an Rainen und
Waldrändern. Die Staude kann fast einen
Meter hoch werden, und sie ist in ihrem
oberen Teil stark verästelt zu eine r blüten­
tragenden Trugdolde. Fo to : Wedl er

.!i
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Von Hans Müller

Wolkenbruch und Eisenbahn

Jahrgang 20

Am 3. August 1969-st ießen zwischen Meß­
stetten und Ebingen zwei Gewitter zusam­
men. Das gab einen großartigen Wolken­
bruch. Die Wiederherstellung der Straße
iJ!! Meßstetter Tal hat Millionen gekostet;
erne etwas schmerzhafte Erinnerung daran
daß die Natur "auch noch da ist". In Ebin~
gen kamen Steine von 1 cm bis 25 cm
Größe tonnenweise durchs Ratdental her­
abgepoltert. Das gab einen ganz ungewohn­
ten Klang. Auch das Klaratal beteiligte
sich einigermaßen an dem Debakel.
..Die Eisenbahn gleicht Steigung und Ge­

falle aus, soweit es möglich ist. Durch Via­
dukte, Dämme oder Bahneinschnitte Ein
s?lcher .Einschnitt ist im Ebinger Stadtge­
~)let beim Neuhaus (Ponybar), ein kleiner
In der Oststadt, ein tieferer an der Jakob­
st raße, dann an und 'nach der Franklin­
b rücke (teils abgebaggert), vor der Ler­
ehenbrücke ' u nd ein ganz besonderer an
der Wasserscheide. Auf jeden Bahnein­
schnitt ist von N her ein Tal oder Tälchen
gerichtet.

Aber was hat ums Himmels willen die
Bahn mit dem Wolkenbruch zu tun? ­
Wir müssen schrittweise vorgehen. Außer
~olkenbrüchen gibt es .ja auch "gewöhn ­
hche" Gewitter. Sie spülen Lehm und
Steine "nur" zentnerweise von steilen
Feldwegen herab und "n ur" bis zu 10 cm
Größe. Im kanalisierten und überbauten
Gebiet ist _ihnen das Handwerk gelegt.
Aber nun denken wir uns mal die Drai­
nagen, Abwasserleitungen und Gebäude
weg. Früher waren sie ja auch nicht da.
Wie schön konnte damals schon ein Land­
regen die Hänge abspülen! Nur die Grasnar-
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be und der Wald waren hinderlich. Aber die
denken wir uns auch noch weg. Dann sind
wir in der "letzten " Ei szeit. Hei, wie konnte
da das Schmelzwasser in den Tälchen und
Runsen wühlen! Damals ging es nicht nach
Tonnen; da gings nach Megatonnen! Die
mächtigste Abtragung geschah, wenn über
tiefgefrorenem Untergrund eine Schicht
von einigen Dezimetern, selten Metern,
auftaute und ein "Erbsbrei" ins Fließen
kam, auch wo fast kein Gefälle mehr war.
Diese "Fließerde" bestand aus Verwitte­
rungslehm und Kalksteinen. Die Schub­
und Transportwirkung bei diesem Erdflie­
ßen (Solifluktion) war enorm. Zwischen
Friedhof und Umspannwerk gehen drei
große Solifluktionswülste quer durchs Tal.
Straße und Baustellen haben sie inzwi­
schen verwischt. Mitten im Ebinger Ried
fand ich bei Bauarbeiten einen zentner­
schweren Kalkklotz. ' So etwas transpor­
tierte das Erdfließen glatt und sogar ohne
Gefälle, einfach durch Schub. Es leuchtet
ein, daß aus- den Tälern mehr Lehm und
Gestein (Bergkies) herabkam als von den
glatten Hängen. Das alles mußte unten lie­
gen bleiben, wenn das Haupttal breit und
der Bach darin klein und schwach war. So­
mit breitete sich vor jedem Tälchen ein
Schwemmlandfächer aus. Im Höhenlinien­
bild sieht man die Einbuchtungen der Tä­
ler ganz unten in Ausbuchtungen über­
gehen! Und diese durchschneidet die Ei­
senbahn! Damit ist der Wolkenbruch über
die Gewitter und Schneeschmelzen, die Ge­
steinsverwitterung und das Erdfließen mit
der Eisenbahn verbunden.

Ein so schöner Paß über die Alb, wie es

Nr.8

das Ebinger Ried ist, mußte natürlich schon
immer dazu verlocken, Fernstraßen hier
durchzulegen. Zwar war es feucht und bei.
Reg~nwetter grundlos. Zum sehr geringen
Gefalle kam wie überall in den Talwas­
serscheiden der Stau, den die vielen
Schwemmlandfächer hervorriefen, beson­
ders an der Sonnenseite. Die Schattenseite
mit Riedhalde, Holzhalde und Fehlhalde
ist geradlinig und tälerfrei, weil hier im
Schatten nur wenig Erdfließen stattgefun­
den hatte. Die ältesten Wege zwischen
Schmiecha und Eyach sind verschollen oder
nur durch Streufunde von Scherben zu ver­
muten. Auf einer Baustelle im Ried fand
ich ein Meter unter der Oberfläche ein
Stück Bohlenweg. Die Holzrugel waren
verkohlt, durch und durch schwarz. So et­
was stößt in einer bauwütigen Zeit auf we­
nig Interesse. Vorrömische Scherben wur­
den schon in früheren Zeiten von Eith und
Breeg gefunden. Die Römer legten ihre
feste, gesicherte Straße nicht in die unter­
ste Talsohle sondern etwas höher auf die
Schwemmfächer. Auch das Holz-Erde-Ka­
stell an der Petersburg und die Villa ru­
stica auf Flur Steinhaus. Da draußen hörte
das nasse Ried auf. Nun mußten auch rö­
mische Streufunde im Riedbachtal anfal­
len. Dr. Stettner hat sehr vieles davon ge­
borgen, zusammen mit vor- und besonders
nachrömischen Scherben. Auch ein Brun­
nen wurde entdeckt, was bei dem Quel­
lenreichtum des Tals (Punkte auf der
Skizze) nicht verwundert. Hausgrundrisse
wurden nicht gefunden, keine Pfostenlö­
~er, kein ~ngekohltes Bauholz, das doch
im anmoorrgen Boden geradezu konser­
viert sein müßte. Auch alte Bausteine feh­
len ganz. Die Presse wollte aus dem Ebin­
ger Ried eine Sensation machen. Aber wo
die Sensationen beginnen, zieht sich die
ehrliche Forschung zurück.

Im Mittelalter gab es nachweislich viele



Von Max Joseph Schafitel

Das Elektrizitätswerk Balingen
von 1957 bis heute
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Weiher. Al s le tz ter , heute auch nicht m ehr
vorhanden . ist auf der Skizze der Kühw ei­
h er eingezeichnet . Aber es waren m ehr.
S ie lagen im undurchlässigen Lehm der
Schw emmfächer mit den Quellen wie der
Kühweih er au ch. Einige hatten eine Sohl­
sch icht aus sandigem Lehm mit Kalkstein­
ch en, vom Riedbach ein geschwemm t. Das­
selbe Material läuft als feines, fa st hori­
zontal es Band von der Fabrik Wiedler lük­
kenlos bis zu r Friedenskirche. Die Zu­
sch ü ttung der Weiher von Mensch enhand
mit dem artm oorigen Erdreich der aller ­
ob ersten Schicht en thält Scherben aller
Zeiten . sogar einige glasier t e, a lso se h r
" junge".

Auf ei nem Schw emmlandfächer wurde

In der Ausgabe dieser Blätter vom 30.
Juni 1973 hat Herr Blochinger in dankens­
werter Weise die Geschichte des Balinger
Elektrizitätswerkes von seinen Anfängen
im vorigen Jahrhundert an bis zum Jahre
1957 aufgezeigt. Im letzten Absatz ist an­
gedeutet, welche Bedeutung der elektri­
schen Energie in allen unseren Lebensbe­
reichen in immer noch steigendem Maße
zukommt. Vielleicht können diese Zeilen
den interessierten Leser auch dazu an­
regen, sich in einer stillen Stunde einmal
darüber Gedanken zu machen, was in sei­
ner täglichen Umgebung eigentlich nie h t
mittel- oder unmittelbar vom elektrischen
Strom abhängig wäre.

Wer die Dinge einigermaßen aufmerk­
sam betrachtet, wird nämlich schnell zum
Ergebnis gelangen, daß unser heutiges Le­
ben ohne elektrischen Strom schlechthin
unmöglich w äre. Ja, würde die Stromver­
sorgung versagen, fiele nach relativ kurzer
Ze it fa st über all die Wasserversorgung
aus und mit der Gasve rsorgung ve rhielte
es sich nicht anders.

Wenn man in de r S tromversorgung b is­
her im allge meinen m it ei ner Verdoppe­
lung in zehn J ahren rechnete, war hier in
Bah n gen die Entw icklung der le tzten a n ­
derthalb J ahrzehnte vo n einem ungleich
größeren Ansti eg geken nzeichnet. Betrug
doch h ier der Stromumsatz 1957 rd. 8,5
Mi o. kWh und w ird sich bi s zum Ende
dieses J ahres auf etwa 35 Mio. kWh ge­
s teigert haben, w as mehr als ein e Ve rvier­
f achun g bede utet.

Es is t nun durchaus ei nle uchtend, daß,
wenn sich die abgegebene St rom menge er­
höh t, die Verteilu ngsanlagen (Trafostatio­
n en , Hoch- sowie Niederspannu ngsleitun­
gen usw. ) im gleichen oder vielfach noch
größeren Umfang Er weiteru n gen erfahren
müssen . Aus den 14 Umsp annsta tion en des
J ahres 1957 wurden bi s heute 68, w ov on
36 dem E.-Werk und 32 Großabnehmern
gehören. Es sind als o in 16 Jahren n ahezu
fünfmal mehr geworden. Die Eigentüm­
lichkeit eines Versorgungsbetriebes liegt
nämlich unter anderem auch darin, daß
die erforderlichen Anlagen schon in jenem
Augenblick vorhanden sein müssen, zu
dem ein erhöhter Bedarf eintritt.

Leitung vom Geislinger zum
Balinger E.-Werk

Da bekanntlich die Ubertragungsfähig­
keit jeder Leitung eine Grenze aufweist,
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auch Alt-Ehingen erbaut. (Auf der Skizze
dick punktiert.) Es ist d ies die Aufschüt­
tung aus dem kleinen Klaratal. Die An­
lage der Stadt war seh r klug. Ausgenützt
.w u rde fester Baugrund, hochwasserfrei,
mit Brauchwasser gut zu versorgen und
mit einer Ecke im Schmiechatal. Damit
konnte ein regulierbarer Mühlbach vom
Fluß abgezweigt und durch die Stadt ge­
leitet w erden.

Frühere Zeiten b is hin zum Ei senbahn­
bau haben sich den natürlichen Gegeben­
h eiten angepaßt. Heute rutschen m anchmal
n eugebaute Straßen ab wie zum Beispiel
zwischen Laufen und Tieringen oder bei
Margrethausen.

stellte sich bereits vor 1957 die dringende
Frage, wie man aus dem Umspannwerk
der EVS in Geislingen mit einer Spannung
von 15000 bzw. später dann mit 20000
Volt den stetig steigenden Stromverbrauch
mit der nötigen Sicherheit würde decken
können. Diese Uberlegungen führten
schließlich zum Bau einer direkten Lei­
tung vom Geislinger zum Balinger E.­
Werk. Die Leitung ging im Spätjahr 1958
in Betrieb und nicht nur Optimisten glaub­
ten seiner zeit, d ie Leitung würde gut und
ger n e bis 1977 ausreichen.

Es ging dann jedoch alles v iel schneller,
a ls man gedacht hatte ; denn noch nicht
einmal acht Jahre später war mühelos zu
erkennen, daß die damalige Prognose
fal sch war. Eine Erkenntnis, die das Signal
ga b zu längeren Vorplanungen und Vor­
untersuchungen für ein an die 110-kV-Lei­
tu ng der EVS von Nehren nach Dottern­
hausen anzuschließendes Umspannwerk,
weil keine andere Maßnahme für die Zu­
kunft eine ebenso ausreichende wie sichere
Stromversorgung von Balingen gewährlei­
sten kann.

Der Gemeinderat h atte über das Um­
span nw er k in den Jahren 1967, 1968 mehr­
fach beraten und am 18. 11. 1969 erfolgte
der grundsätzliche Beschluß , d ie Anlage
auf dem stadteigen en Grundstück an der
Tal st raße mit einem Aufw a nd von rund
1,5 Mio. DM zu er stellen. Die Te rminpla­
nung sa h vor, das Werk bis zum Herbst
1972 in Betrieb zu nehmen, was auch dann
mit einigen unwesentlichen Verzögerungen
gela ng. Den Bau des 110-kV-Teils führte
die EVS, in deren Eigentum er einstweilen
bleiben wird. in eigen er Regie durch. We­
ge n 'der langen Li ef erzeiten wurde der
Auftrag für di e elektrische Ausrüstung der
20-kV-Anlage ei ns chließlich der Fernmeß­
und Fernbetä ti gungsein richtungen bereits
im Sommer 1970 an die F a. AEG als gün ­
stigsten Bi eter vergeben .

Bei den Fundamentierungsarbeiten für
das Betriebsgebäu de, das die Fa. Mauthe
& Sohn, Balingen, ausführte, entstanden
erhebliche Schwierigkeiten und Mehrko­
sten, w eil der Bauplatz früher als Stein­
bruch di ente und nachträglich wied er auf­
gefü llt wurde. Nachdem die Hoch- und
Ti efbauarbeiten bis zum Frühsommer 1972
ihren Abschluß fanden, begann die Mon­
tage der elektrischen Einrichtungen. Mo­
nate vorher schon waren die Verhandlun­
gen mit den Eigentümern der Grundstücke
über welche die Freileitungen zur und von
der Anlage geführt werden mußten einge­
leitet worden. Auch dieser erste jedoch
schwierigste und zeitraubende Abschnitt
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beim Leitungsbau konnte trotz sozusagen
über dem Durchschnitt li egender Hemm­
nisse und erschwerender Umstände gerade
noch so abgeschlossen w erden , daß die
Leitungen termingerecht fertig wurden.

Ganze Versorgung über Balinger Anlage

Am 14. November 1972, um 14.05 ' Uhr,
wurde das Umspannwerk zum ersten Mal
probeweise eingeschaltet, was, v on unbe­
deutenden Komplikationen abgesehen . rei­
bungslos vor sich ging. Seit 22. November
1972, 17.15 Uhr, erfolgt nun die Versorgung
ganz über die neue Anlage. Die Inbetrieb­
setzung fand, wenn m an so sagen darf,
keinen Tag zu früh statt; denn schon im
Winter 1971172 mußte wegen der hohen
Belastung, wie. der F achausdruck lautet,
über zw ei Einspeisungen gefahren wer­
den. Dies ist schon allein wegen der Un­
übersichtlichkeit im Netz, von Störungs­
fällen ganz abgesehen, denkbar ungut.

In jene Herbstwochen fiel noch ein Er­
eignis, das zwar in der Öffentlichkeit kaum
registriert wurde, jedoch für den inneren
Betrieb der Stadtwerke und damit auch
für das E.-Werk von um so größerer und
wirklich denkwürdiger Bedeutung war.
Nach Jahrzehnten räumlicher Trennung
konnten nämlich die Kaufmännische und
die Technische Abteilung das neue Büroge­
bäude Stingstraße 5 beziehen.

Mit der Inbetriebnahme des Umspann­
werkes trat die Balinger Stromversorgung
in einen neuen Abschnitt ihrer Geschichte
ein, der · vergleichbar ist mit dem Beginn
de s F remdstrombezuges 1925 oder mit der
Umst ellung von Gl eich- auf Drehstrom an ­
fangs der dreißiger Jahre.

1895 betrug die Leistung 30 kW,
heute 9 000 kW

Den ungeheuren Aufschwung, den die
Versorgung mit elektrischer Energie seit
ih ren Anfängen bi s heute genommen hat,
zeigen zwei Zahlen. Betrug 1895 di e Lei­
stung 30 kW, so sind es heute 9000 kW,
al so dreihundert mal mehr. Immerhin war
die Stromerzeugungsanlage in der Stadt­
mühle noch bis 1964 in Betrieb. Im Jahr
vor der Stillegung betrug der Anteil der
Stadtmühle am Gesamtstromumsatz nur­
mehr 1,3 Prozent, heute dagegen macht die
Eigenstromerzeugung noch ganze 0,6 Pro-
zent aus. -

Es war das Verdien st des leider viel zu
früh verstorbenen Turbinenwärters Georg
Wer esch , daß die Anlage, d ie in allen ih­
r en Teilen begreiflicher Weise doch schon
erhebliche Altersersch einungen zeigte, im­
m er n och einwandfrei funktionierte und
di e Turbinen, von denen eine die Jahres­
zahl 1895 trug, bis zum letzten Tag ihren
Di en st taten.

Fortschritt - Reformen - Wachstum

Mit dem Aufhören der Strom erzeugu ng
in der Stadtmühle, di e, w~ die ge nan nten
Zahlen ze igen, m ehr und mehr ihre tech ­
nisch e und wirtschaftliche Bed eutung ei n ­
büßte, ging da s letzte Andenken an die
Ursprünge der Balinger Stromverso rgung
dahin. Eine Tatsache, die doch ein wen ig
nachdenklich stimmen kann, aber schließ­
lich ganz im Zuge der Zeit liegt, einer Zeit,
die - wer möchte oder könnte es ändern?
- vor lauter Fortschritt, Freiheit, Refor­
men und Wachstum jene Dinge, in denen
unser ganz persönliches Geschick und un­
ser tägliches Leben irgendwie verwurzelt
sind, nach und nach offensichtlich nicht
mehr zu erkennen vermag. Welche Aus­
wirkungen das alles auf das nunmehr
bald 80 Jahre alte Balinger E.-Werk im
Laufe der Zeit noch haben wird oder kann,
ist wohl kaum von jemandem vorauszu­
sagen,



Von Go tthilf Kleemann

Ehemalige O.rgeln in Balingen
und Umgebung
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Wenn auch das ehemalige Herzogtum
Württemberg (1495-1802) keine so tradi­
tionsreiche und ruhmvolle Geschichte der
Orgelbaukunst aufweist wie etwa Nord­
deutschland oder Sachsen, so ist es für uns
doch nicht ohne Reiz, dem Orgelbau in un­
serer Heimat nachzugehen. In Deutschland
s in d die ersten Orgeln im 9. Jh. in Aachen
und Straßburg bezeugt. In den folgenden
Jahrhunderten fanden sie nach und nach
Eingang in den Domen und -Münstern der
Bischofssitze, in den Kirchen der Klöster
und Stifte, in den Schloß- und Hauptkir­
chen der fürstlichen Residenzen sowie in
den reich ausgestatteten Kirchen der durch
Handel und Gewerbe aufgeblühten Reichs­
s tä d te.

Von Stuttgart ist über liefert, daß die
S tiftskirche ihre er ste Orgel 1381 bekam;
später folgten d ie Amts- und L andstädte,
z. B. T übingen 1477, Lauffen a. N. 1480,
Backnang 1503, G öppingen 1514, Schorn- ­
do rf und Markgröningen 1516 usw. Merk­
würdi gerweise gingen die altwürttember­
gischen Klöster n u r zögernd an die Auf­
stell ung einer Orgel: Alpirsbach 1509, Hir­
sau um 1525, Bebenhausen 1612 u nd Ma ul­
b ron n 1622.

F reilich lassen sich di e Orgeln v on einst
in Aussehen, Konstrukti on und Klangfülle
n ich t mit den Instrumenten der Gegen­
w art v ergleichen, denn die Orgelbaukunst
h at eine la ng e und abwechslungsreiche Ent­
wicklu ng h in ter sich . In der vo r reformato­
rischen Zeit bes tand m eist nur Kontakt
zwischen Orgel un d lateinisch si n gen de m
Prie sterchor . De r Choralgesang de r Gemein­
d e, nun in deutsch er Sprache, w ar ei ne
F r ucht der Reformation , allerdings anfäng­
li ch ohne Orgel. Al s dann um 1580 im evan­
ge lis ch gewordenen Herzogtum Wü r ttem­
berg der Gemeindegesang endgültig und
fes t in d ie gottesdiens tliche Ordnung auf­
ge n ommen war, erschien di e Anschaffun g
d er Kirchenorgeln immer m ehr als ein e
Notwen digkeit; 1583 wurde d as erste w ürt­
tembergische Gesangbuch herausgegeben.

Wo in Stadt und L and eine Orgel fe h lte,
m ußte ei n Vorsänger "den Cho r al -führen";
in Stadtkirchen w urde der P rä zeptor der
L a tein schule mit seiner Schüler schar dam it
betraut, in de n Dor fschu len der L eh rer der
"Teutschen Schule" (Volksschule). Indessen
ging die Orgelbeschaffung nicht sch lagartig
für alle Gemeinden gl eichzeitig vonstatten,
denn dies hing in erster Linie vom finan­
ziellen Vermögen der Kirchenpfiege- und
Gemeindekasse ab. Erst im 19. J h . waren
im allgemeinen die Kirchen des Lan des mit
Orgeln versehen. - Der Beruf der Orgel ­
m acher genoß den üblichen Handwerks­
zweigen gegenüber ein besonderes Anse­
h en ; se ine Vertreter galten als "f r eie
Künstler", denn sie hatten in höherem
Maß eine schöpferische Ar beit zu lei sten,
die von Fall zu F all den besonderen Wün­
schen und finanziellen Mitteln des Auf­
traggebers zu entsprechen h a t te. Die Or ­
ge l mußte auch den jeweiligen räumlichen
Gegeb enh ei ten augepaßt w erden ; sie war
ein wichtiger F a ktor architektonisch er
Gestaltung u nd Ausschmückung des Ki r­
ch enraumes geworden. Wünschte eine Ge­
meinde eine Orgel , so hatte sie dies dem
herzogli che n K irchen r a t an zuzeigen, dabei
a uch mitzuteilen, ob sie die Mittel zu r An­
schaffung, eb en so für später e Reparaturen
und zur Entlohnung ein es Organisten be­
sitze. Ferner hatte sie mit einem Orgel­
macher einen Orgelbauvertrag (Akkord)
abzuschließen, der genau detailliert die
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Höh en der Kosten, die Art u nd Zahl der
Register , Zahlungswelse. Li ef ertermine,
Kostenträger d es Orgeltr ansports von d er
Werksta tt zum Ort der Aufstellung und
anderes enthalten mußte ; bei Orgelneubau
war ein "Riß" (Zeichn ung) des Orgelge­
häuses beizu legen. Nach Ferti gstellung d es
Instruments h atte in der Regel der Stutt­
ga r ter Stiftsorganis t zu prüfen, ob die ver­
akk ordier te Arbeit n ach allen er fo rder li ­
chen Punkten ausgefü hr t w urde und ob di e
K osten nicht zu hoch angesetzt werden.
Jede Gemeinde sollte vor überforderung
und "Stümplerarbeit" geschützt sein.

Di e folg en de n lokalen Angaben sind in
der H auptsache den Akten des Hauptstaats­
a rch iv s und des Landeskirchlichen Archivs,
beide in Stuttgart, entnommen. Da di e Or­
gel akten seh r lückenhaft sind, vi elleicht
au ch noch - dem Verfasser unbekannt ­
au f P farrämtern, Rathäusern und Kreis­
verwaltungen untergebracht sin d, können
im fol genden Orgelnachrichten nicht von
jeder Gemeinde in gle iche r Fülle ge boten
werde n . Schließl ich muß n och d arauf hin­
gewiesen werde n, daß das ehemalige H er­
zogtum se it d er Reformati on (etwa 1535)
ein rein protestantisches L and war und
diesen Charak ter bis Anfan gs des 19. Jhs.
u nverändert beibeh ie lt. Diesem histori­
schen Faktum is t es zuz usch reibe n, w enn
bei Betrachtung der älteren Orgelbauge­
schich te auf Grund der untersuchten Ak­
tenbestände fast ausnahmslos nur einst
fast rein evangelische Gemeinden in di eser
Darstellung aufgeführt werde n können .

Balingen
über die Orgelgesch ichte der Stadt wurde

in der Bahnger Presse am 6. 4. 73 durch
He r r n E. Grön er scho n ausführ lich berich­
tet. Doch soll seiner zuverlässigen Darstel ­
lung h ier nu r das beigefügt wer de n, w a s
aus den Akten des Hauptstaatsa r chivs
Stuttgar t an Neu em gefunden wurde. Un­
term 14. 10. 1765 ist do r t zu les en : "Weilen
di e -Orgel in a ll h iesiger Stadtkirche so
schlecht beschaffen, d aß sie keiner Repara­
tur m ehr m eritieret (wert ist), auch d as
Werk an sich se lbsten zum Gesang bei der
starken Gemeinde zu schwach ist, so hat
m an sch on unterm 27. 8. 1762 bei K irchen­
Convent eine Deliber a ti on (Erwägung) an ­
gestellt, wie und auf was Arth m an zu
einer n euen Orgel möchte ge la ngen kön­
nen .. . Der Orgelm acher (Joh . Sigrnu nd)
Haußdörffer von T üb in gen wurde h ierher
berufen und den 18. 9. m it ihme nach an ­
liegendem Übefsch lag zu einem ganz neuen
Hauptwerk n ebst einem Br ustposit iv d er
Accord auf gnädigste Ratification pro 1500
Gulden abgesch lossen .. ." (J. S. Haußdör f­
fer ab 1740 in Tüb ingen tät ig, war als
Glied eines Orgel bauer k rei ses n ach n eu e­
sten Forsch un gen eines in K obl enz leben­
den Nachko mm en am 18. 8. 1714 in Schei­
benberg im Er zgeb irge geboren und am 15.
3. 1767 zu Tüb ingen gestorben.)

Die Bal in ger Bü rgerschaft hatte ver­
sprochen, den Orgelbau mit mindestens 200
Guld en zu unterstützen, brach te aber durch
freiwillige Gaben den unerwartet hohen
Betrag von 665 Gulden zu sammen, der
"Ar menk asten " st euer te 400, der Ho spital
300 und die "Heiligen -Vogtei" 100 Gulden
bei. Der noch vorhandene, am 18. 9. 1765
m it dem Orgelmacher vereinbarte Accord
w u rde am 14. 10. dem hzgl, Kirchenrat in
Stuttgart mit der Bitte um " Zust im mu ng
zugeleitet.

Näheres erfährt man auch über den
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Tr ansport der zerl egten Orgel v on der Tü­
binger Werkstätte n ach Balingen, der ,,5
starke Fuhren auf Leiterwa gen" bean­
spruchte. Er wu rde dem Balinger Kronen ­
wirt anvertraut. Ein setz endes Regenwetter
zwang zu einem u nfreiwilligen Aufenthalt
vo n ,,3/4 T ag zu Ofterdingen", was Mehr­
k osten verursachte und um deren . Ersatz
sich der Kron enwirt n achdrücklich bemü­
hen mußte. - Di akon Klemm h atte die Or­
gelaufstell ung zu beaufsichtigen, damit sie
"mit Ac curatesse " vo rgenommen würde;
dabei w a r a uch die Empore zu ändern.
Nachdem J oh annes R üdiger aus T üb ingen
nach Haußdör ffers Absterben m it zwei
Gesellen und ein em Lehrjungen den be­
gonnenen Orgelbau voll en ds zu Ende ge­
führt hatte, war ih m der Schulprovisor und
Organist Mertz bei Stimmung des Instru­
m ents behilflich. Was geschah nun m it der
abgeh en den . a lten Orgel, die J . J . Fesen­
beckh um 1670 errichtet hatte? Sie wurde
dreimal "durch Ausschreiben im Wochen­
blatt und Missiven (amtliche Zufertigung)
den Gemeinden in der Nachbarschaft an­
geboten, die oft bei geringen Eigenmitteln
gern die Gelegenheit eines günstigen Orgel­
kaufs wahrnahmen. Mehrstetten bot 65
Gulden, den Zu schlag erhielt Winterlingen,
das 75 Gld. zu zahlen bereit war und noch
eine Orgelinstandsetzung auf sich zu neh­
m en hatte. Mi t di esem Erlös beabsichtigte
die Stadt eine "Schulorgel" anz us chaff en ,
denn auf Einübung von Choräl en und ge­
eign eter K irchenmusik für F esttage legte
m an bei sa ngesbegabten Schülern der La­
tein- und Volksschule damals große n Wert.

1773 findet m an das Kircheninner e "n och
dunkel" und bittet deshalb, es w eißnen zu
dürfen. Zudem war auch "das Gemäuer der
K irche mit vielen alten dunklen und
schlechten Malereyen v ers ehen". (Ob es
nicht am Ende doch wertvolle Wandmale­
reien waren , d ie häufi g aus Unverständnis
mit K alkanstr ich überdeckt wurden?) Für
di e Kosten h a tt e di e Spitalkasse aufzu ­
kommen. Nach Versch ön erung der K irche
mußte auch der Orgel - n och im roh en
Zu stand - ge holfen w erden. "Sie ist bi s­
hero wie n ackend dag estanden , m ithin
nunmehr e nötig geh alten worden , selbige
a uch einmal fasse n zu la ssen". Und "da
aus der Nachbarschaft kein so bill ige r Ma­
ler w ie die zwey Tyroler Andrea s und Jo­
se ph Fi egenschuh" zu bekomm en w aren,
w urde di esen "tüchtigen Männern", w ohl
in Begleitung einer Hilfskraft, di e Be­
m alung bzw. di e F a ssung des Orgelpro­
spekts 1778 übert ragen; di e Ko sten h ief ür
betrugen 250 Gld ., za h lb ar in 3 Raten zu
50 + 50 + 150 Gld. Die Hauß dör ff er-Orgel
erforde rte 1781 erstmals eine Reparatur .
Matthias Gauß (oder Gauser ) besah d ie
Mängel und schickte einen Ko stenvoran­
schlag an den amtlichen Orgelrevidenten,
den S tuttgar t er Stiftsorganisten ein; d ie­
ser begutach tete u nd ä ußerte: "Ich habe
zwar n iem al en etwas von des Gaußers
Ar beit en zu Gesich t bekomm en , hat aber
das Lo b eines geschickten Mannes". Der
weitere Verl auf der Bahngä r Orgelge­
sch ich te is t d em eingangs erwähnte n Be­
richt von Herrn E. Grön er zu entnehmen.

/'

Ballngen-Heselwangen

Die Kir che, 1830 um 5000 Gul den neuer­
baut, er h ielt au ch sofort eine n eue Orgel
mit 9 Registern, di e Anton Braun aus Spai ­
chingen herstellte; "im alten Kirchlein
hatte eine Orgel ge fe h lt". 1855 waren Aus­
besserung und Stimmung nötig geworden;
w egen geringer Geldmittel mußte 1860 ein
Orgelrevisionsvertrag mit Orgelmacher
Braun aus Bahngen verschoben werden.
1902 reparierten Gebr. Link/Giengen , mit
denen es auch zu einem Revisionsvertrag
kam, der später an Johs. Jehle/Ebingen
überging; 1910 hatte er das Gebläse gerich­
tet.
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Bickelsberg
Die kleine Orgel m it 7 Regi stern und

oh ne P ed al stammte aus dem 18. Jh., eine
kleine enge Treppe führte zu ihr hinauf ;
u m 1860 konnte sie ihre Schwächen n icht
mehr verbergen . Nach 10 J ahren findet ,
man nötig, sie zu reparieren und m öchte
sie "gegenüber der Kanzel" aufstellen, was
w ohl unterblieb. Den n 1872 wird die Orgel
durch Gebr. Link/Giengen (Bre nz) gründ ­
lich insta ndgesetzt und zu ihrer Ver st är ­
k ung einige Register erneuert, was wohl
eine Versetzu ng unnötig m ach te . "Das a lte
Orgelwerk mit 7 Regi ste rn" wurde um 1900
von Fa. Link alle 3 Jahre durchgeseh en
u n d 1920 durch ein neues m it 8 Regi st ern,
geliefert von Weigle /Ech te rdi ngen, er setzt.

Brittheim

Die Gem einde will ihre erste Orgel mit
der Begründung aufs te llen: "Verschied ene
Nachbarorte haben Orgeln zu besserer Lei­
t ung des Gesangs und zu mehrerer Aufer­
bauung des Gottesdienstes". Sie schloß,
ohne höheren Orts anzufragen , 1793 einen
Akkord um 140 GId. mit Orgelmacher Johs.
Stoll in Slgmarswangen. Man konnte es
kaum erwarten , bis di e Orgel in de r Ki rche
s tand, za hlte die Transportkosten mit 10
Gld. 17 Krz. und führte das Instrument
eil igst in die Kirche. wobei noch Aufstel­
lungskoste n mit ca. 40 Gld. fällig wurden.
Ein Bittgesuch um einen Beitrag für die
zah lungsschw ache Gemeinde, deren Be­
w oh ne r meist als Taglöhner sich fortbrin­
gen müßten, Handel und Gewerbe ohne­
dies feh lten und die ge istliche Verwaltung
Rosenfeld den großen Zehnten erhalte, kam
das eigenmächtige Handeln zutage. Der
erzür n te Kirchenrat wollte allen Ernstes
die Orgelbeschaffung zu Lasten der Ge­
meinde r ückgä ngig machen. Schließlich
w u rde doch erreicht, daß d ie Orgel "w eil
schon aufgestellt. bleiben durfte" bei Er­
sa tz der Transportkosten. Erst 1860 hörte
m an w ie der etwas von der Orgel "sie
dürfte besser sein". Noch 24 Jahre durfte
sie ihr en Dienst tun schlecht und recht ;
1884 wurde sie durch eine neue, eben­
f alls mit 7 Registern, abgelöst. Hersteller
w ar d er "Müll er und Orgelmacher Schwarz
in Dußlingen". der schon mehrere Orgeln
erfolg reich repariert hatte. auch nachweis­
li ch einige neue fertigte. Gegen Drangabe
der alten kam die neue auf bare 1060 Mark.
Das Dekanatamt begrüßte es, daß die Ge­
meinde sich zu einer neuen aufschwingen
konnte . Lange Zeit fühlte man sich mit der
Orgel aus Dußlingen gut versorgt.

Dürrwangen

Hier besaß man schon vor 1800 eine Or­
gel, deren Baujahr, und Erbauer unbe­
kannt sind; der Organist hatte sich mit
einem Gulden jährlich zu begnügen. Dem
Instrument mit 8 Registern mußte in der
2. Hälfte des vorigen Jahrhunderts oft
"n achgeho lfen werden". auch wieder "ver ­
bessert" und "brauchbar gemacht" werden.
Wenn auch unter diesen Umständen das
Ohr oft auf reinen Klang verzichten mußte,
so er freute sich wenigstens das Auge an
dem hübschen Barockgehäuse "in munte­
ren Farben, geschm ückt mit 2 m uslzteren­
den Engeln und einem bunten König Da­
v id". Wei terhin mußte dem Orgel werk
durch Gebr. Link/Giengen (Brenz) "jäh rlich
n achgeh olfen werden". 1904/05 genügte di e
Orgel noch mit ih ren ,,7 schwachen Regi­
stern von schlechtem Ton, einer P edal­
koppel und 2 unverhä lt n ismäßig großen,
wenig wirksam en Blasbäl gen ", 1908 wollte
sich eine R ep aratu r n ich t mehr lohnen,
"der h übsch e heiter e P r ospek t kann den
schlechten Zustand des Werks nicht ver­
decken". Schwer setzte das Erdbeben vom
16. 11. 1911 Kirche u nd ,Orgel zu , das Ge­
bäude erforderte umfang reiche Repara­
turen "die Orgel war nicht m eh r zu ver­
wenden ". Letztere wurde abgebrochen und
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so lange durch ein Harmonium ersetzt, bis
ein besseres Orgelwerk den Schaden ver­
gessen li eß .

Endirrgen
Ein em alten P fa rrbericht en tn im m t man :

"Der aus Be rn gebür tige und späte r als
Bürger in Endin gen aufgeno mmene J o­
hann Ul r ich Ustri st if te te 1769 dem Heili­
gen zu Anschaffung einer Orgel 150 Gld .,
die als si cheres K apital a ngelegt w erden
sollen; so lange er lebe, solle er selbst den
Zin s genießen. Da er schon 1784 starb,
wurden die Zinsen vom Heiligenpfleger
ver w altet, die bei Anschaffung ein er ge­
brauchten Orgel im J ahr 1819 auf 175 Gld.
angewachs en waren ." Um 1870 ist di e Or­
ge l zw ar vers ti m mt, en tspricht aber noch
dem Bed ü r fnis. Doch r asch geh t es mit ihr
abwä rts, denn sie, kam schon gebraucht
von Balgheim (bei Spaichingen) hieher,
1876 findet man die Orgel mit sieben Re­
gistern seh r schlecht. "aber der Gemeinde
fehlt es an Mitteln zu einer neuen". Des­
halb begann man mit Anlegurig eines 01'­
ge lf onds , dem die Gemeindekasse jährlich
200 Mark zuführte ; 1887 ,belief sich de r
Fonds auf 2300 M. Nach zw ei Jahren wird
der jährliche Zuschuß gesperrt, "da durch
Zinszuwachs der Fonds 1890 die Höhe von
3000 M. erreichen wird". Trotzdem wird,
solange es geht, das Instrument weiterbe­
nützt. Der Gemeinderat "versteift sich auf
den alten Orgelplatz im Chor. anstatt eine
neue Orgel auf einer Empore an der West­
wand zu errichten", die größere Kosten
verursachen würde. "Wegen Tastenmängel
mußte 1893 der Gesang bei der Konfirma­
t ion ohne Orgelbegleitung erfolgen", was
schließlich den Anlaß gab. eine neue Orgel
mit zwei Manualen und 10 klingenden Re­
gistern bei der gutrenommierten Firma
Christian Ludwig Goll und Sohn in Kirch­
heim u. T. zu bestellen. Man blieb bei der
Aufstellung im Chor, da man an der Chor­
wand alte Gemälde entdeckt hatte und be­
fürchtete, bei ihrer Aufdeckung und -Er­
neuerung in höhere ' Kosten sich einlassen
zu m üssen , als vorgesehen war.

Engstlatt

Die 1828 erwähnte K irchenorgel mit acht
Registern stammte aus dem vorhergehen­
den Jahrhundert. 1858 hatte man sie ge­
stimmt und gereinigt, wurde aber 1874 1'1'­
paraturbed ürftig, doch fand man sich auch
weiterhin mit dem Instrument ab. 1887
machte der Organist auf die "s eh r ausge­
höhlten Tasten" des Manuals aufmerksam.
die auf ein hohes Alter der Orgel und ihre
bevorstehende Unbrauchbarkeit hinwiesen.
Unerwartet kam Abhilfe von außen: "Die
Orgel wurde durch die Güte eines gewissen
Herrn Albert Kastner aus Paris, der hier
bei Verwandten Sommeraufenthalt zu neh­
men pflegt. repariert und mit neuer Kla­
viatur versehen". Die Orgel besaß vor und
nach der Renovierung acht Register. Durch
eine Stiftung konnte 1907 nicht nur der Chor
erneuert werden sondern endlich auch un­
ter Benützung eines Orgelfonds von 1 000
M. durch Firma Weigle/Echterdingen (1845
in Stuttgart gegründet und dort bis 1888
ansässig) eine neue Orgel, ebenfalls m it
acht Regi stern, angeschafft werden.

Erzfngen

Al s 1833 bei dem zu k le in gewordenen
Gotteshaus d as K irch en schiff erweiter t
werden mußte, setzte man die alte Orgel
nach vorhergehender Repar atur "und mit
neuen Registern versehen". in den Chor ,
sie durfte sich bei der Wiedere inweih ung
auch wieder hören lassen. Vor ihr er Auf­
stellung legte der Gemeinderat größten
Wert darauf, daß die Orgel "keine Ab­
seitsstellung" erhielt sondern da ß "Kanzel
und Orgel miteinander gesehen werden".
weshalb letztere in den Chor kam . 1871
ließ man sie instandsetzen, doch schon 1878
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waren di e Register sehr verstimmt; 1885
"hält sie altershalber di e Stimmung nicht
mehr" und zeigt sich auch später noch öf ­
ters "mangelhaft". Vorsorglich wurde 1896
mit Gebr. Link/Giengen (Brenz) ein Rev i­
sionsve r tr ag geschlossen und m an ho ff te
dadurch m it dem u nzulä nglichen Ins tru­
ment sich weiter behelfen zu können ;
1909 erkannte man eine n eue Orgel für
unumgängli ch. Was damal s als se lte ne
Ausnahme galt, - man beauftragte keinen
bewährten Orgelbauer des Landes für ei­
nen Ersatz, sond ern wandte sich an die
Nürnberger Fa. Joh. Streb el und bestell t e
ein Instrument mit 11 Registern, das ab
1910 seinen Dienst versah. Die periodische
Stimmung und R evision ü bernahm J oh .
J ehle/Ebingen.

F ortsetzung folgt

Springkraut
Impatiens noli tanger e

An schattigen Waldstellen. wo d er Un­
tergrund locker und gut durchfeuchtet ist,
findet man das Springkraut, das zu den
Balsaminengewächsen gehört. Sie ist ein
sehr zartes Gewächs, dessen durchschei­
nende Sterigel durch angeschwollene Kno­
ten etwas gefestigt sind. Ebenso zart sind
die wechselständigen Blätter. An einem
fadendünnen Stiel hängen, von den Blatt­
achseln ausgehend ein bi s vie r goldgelbe
Blüten, die innen rot 'punktiert sind. Die
Blüte trägt einen waagrechten, nach unten
gebogenen Sporn und einen fa st geschlos­
senen Hohlraum, in den "pas Insekt hin­
einschlüpfen muß, um zu Blütenstaub und
Nektar zu gelangen. Aber wir haben beim
Springkraut auch eine Selbstbestäubung,
die auf alle Fälle die Erhaltung der Are
diese r nur einjährigen Pflanze sichert. Sie
blüht von Juli bis September. Gegen Tier­
f raß schützt sich die Pflanze durch ein star­
kes Gift. Die , Frucht is t eine Springfrucht,
d ie bei der le isesten Berührung in ihrer
Reif ezeit aufspringt u nd ih re Sam en zer-'
streut. Di eses Aufspr in gen kan n auch durch
starken Wind ausgelöst werden. Ihr Nam e,
der in der la tein ischen B ezeichnung "noH
tangere" = "Rühr mich nicht an" bedeutet,
besteht also zu Recht. Foto: We dler

Hera usgege ben von der Heimalkundlichen Vereinig ung
Bal tnqen, Erschei nt jewei ls am Monatsende als stan­

d ige Beilage des ..Zollern-Alb-Kuriers" und der
.Schmiecha-Zeilung"•
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Von Dip!. Ing. Rudolf Kerndter, Ballngen

Nikolaus Kopernikus
Wer in später Nacht den geheimnisvollen Sternhimmel betrachtet und dann . . wie

Eduard Mörike es ausdrückte, "früh, wann die Hähne k rä h n, ehe die Sternlein ver­
schwinden", es erlebt, wie das Tagesgestirn im Osten sich anschickt, wieder einen Sie­
geslauf über den Himmel hin zu gewinnen, der versteht vielleicht das, was die Alten
mit der Verehrung des Sonnengottes Hell es, des Sol Invictus oder der .Frau Sunna
meinten. Midgard, so glaubten unsere Vorfahren, ist die von den Menschen bewohnte,
von der Sonne erwärmte Erde, die von der Midgardschlange umschlossen ist. Oder
bei den Griechen: Die ruhende Erdscheibe wird vom Okeanos umflossen, von einem
WeItstrom, dem alle Götter entstammen. Die Lichter der Nacht, der Mond und die Ster­
ne, beginnen wie die Sonne ihren h öherführenden Weg im Osten, sie kulminieren im
Süden und versinken dann im Westen in unsichtbare Tiefen hinein. Die Erde ruht al­
so, trotz aller Ve ränderung auf ihr, u nd zu Häupten des forschenden Menschen eilen
"auf ehernen Bahnen" di e Himmelskörper, voran die leben sspendende Sonne, mit ih­
r er ständigen Bewegung bestätigend, daß " a ll es fli eß t". Solch e W eit ist a lso in ihrem
Wesen nicht Sein, son der n Geschehen und Gesch ich te, eine sich in Bew eg u ng darle­
bende Melodie. Und ü ber die Welt als Lied sagte Goethe: "Dein Lied ist drehend wie
d as Ster n gew ölbe, A n fang und Ende imm erfort dasselbe. Un d was die Mitte brtngt;:
ist offenbar - das, w as am Ende bleibt und anfangs war."
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Auch wir leben in di eser Welt und tref­
fe n zu nächst di e t rival e F eststellung , daß
auch in Ba h ngen oder in Ebingen oder
so ns two in unserer H eimat di e Sonne im
Osten a ufg eh t. Auch w ir sind a ls o in ein
a llgemeines universelles Geschehen einbe­
zogen, und di es rechtfe rtigt es, d ie Di skus­
sion über ei n astronomisches Problem zu­
gleich a ls h eimatkundliehe Erörterung zu
b etr achten, d ie z. B. dem Thema "Dr eh ung
des Sterngewölbes" gelten könnte.

E in Mann ' nun, der n icht a n diese Dre­
hung des Sterngewölbes glaubte, war Ni­
kolaus Kopernikus . Eigentlich hieß er Cop­
p ernig und wurde am 19. Februar 1473,
also vor 500 Jahren, in dem 1231 vom
Deutschen Orden gegründeten, seit 1920
polnischen Thorn an der Weichsel geboren
D er Vater Niklas Koppernik war ein Groß­
h ändl er und sta r b bald ; um die Erziehung
d es jungen Nikol a us kümmerten sich aber
d ie mütterlichen Oheime,Tilman und Allen,
1473 r egierender Bürgermeister von Thorn,
u n d Lukas W atzelrode, seit 1489 Bischof
v on Ermeland. K op ernikus w ar zunächst
Schüler in Thorn und stu dierte d ann ab
H erbst 1491 in K rakau vor a llem Mathe­
m a tik, ab 1496 in Bologna di e R echte, wo­
b ei ihn der Astronom Novara a uch in Ma­
th ematik und Astronomie , ferner Urceus
Codrus in grie ch is cher Sprache und Litera­
t ur ein füh r te. Durch Vermittlung se in es
Onkel Lukas er hi elt Nikalaus 1497 ein
K a n onika t in Frauenburg, blieb aber n och
zwei Jah re in Bologna . In Rom hi elt er im
J a h r e 1500 öffen tl iche Vo rträge über Ma ­
thematik und Astronomie, 1501 wandte er
si ch dem Med izinstudium in P adua und
kanonistischen Studien zu , um - 1503 in
Ferrara zum Doktor des geistlichen R echts
p romoviert - sich an seiner K athedrale
durch einen akademischen Grad qualifizie­
r en zu können. Zunächst wurde er je doch

. beurlaubt und betrieb in Padua wieder
medizinische Studien; Italien verließ er
erst 1505, nun bereits al s ein durch mathe­
matische und astronomische K enntnisse be ­
kannter Humanist. In der Heimat ver­
brachte er sechs Jahre auf Schloß Heilsberg.
wo er sein astronomisches Lebenswerk
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schon in den Grundzü gen festlegte. Sein
Onkel Lukas star b 1512 und Kopernikus
gin g nun n ach Frauenburg. Von 1517 bi s
1521 verwaltete er auf . dem Schloß Allen­
stein das umfangreiche Landgebiet des
Domstifts; von 1522 bis 1529 vertrat er d as
Kapital auf den preußischen Landtagen
und regulierte das zerrüttete Münzwesen.
Als Arzt wurde er 1541 vom preußischen
H erzog Al brecht nach Königsberg b erufen;
a ls Kanonikus ist Kopernikus am 24. Mai
1543 in Frauenburg ge storben und liegt
dort in der Domkirche begraben. Ein für
ihn aufgestelltes Denkmal trägt die In­
schrift : Nicolaus Copernicus, Terrae Motor,
Solis Caelique Stator. Dies bedeutet in
freier Übersetzung : "er ließ die E rd e sich
bewegen, die Sonne aber und den Himmel
stillstehen". .

Wenn man heute in der Rückschau von
der "Kopernikanischen Umkehr" oder
"Wende" spricht, dann erhebt sich die Fra­
ge , was eigentlich mit dieser Umkehr ge­
meint ist. Zunächst kann man darauf hin­
weisen: daß "Um k eh r" ein n eues Denken
bedeuten k ann, eine ganz n eue Auffassung
b ezüglich traditionell er Me inungen etw a in
Wi ssen sch aft und Ethik. Bei K op ernikus
gi ng es um etw as ga n z Neues in der Astro­
n omie. B ish er hatte das Weltbild des Clau­
d ius Ptolemaeus gegolten, eines um 150 n .
ChI'. in Alex andria lebenden Geographen.
und Astronomen. In dessen "Tetrabib los"
(v ierteil iges Buch) findet sich der . Aus­
spr u ch : "Was k ann unserer Seele mit grö­
ßerer B efr ied igung er fü llen , w as ist r eicher
an Beruhigun g und Genuß, a ls w enn wir
unsere Blicke a ner k en nen d ü ber die himm­
li schen un d ir dischen Dinge schweifen las­
se n? " Ptolemaeus verwirklichte diese Art
von Innew erden der Welt in Werken wie
"Geogr a ph ia " und "Syntaxis sive construc­
tio m athematic a ", 13 Büchern, um 130 n.
ChI' . verfaßt, 827 unter dem verstümmelten
Titel "Tabir al magesthi" ins Arabische
übersetzt. Gemeint war "al megiste (syn­
taxis) ", die "größte" (d . h . umfassende Zu­
sammenstellung), und es wurde daraus der
berühmte Almagest, der geozentrisch lehr­
te, daß um die Erde (ge, geo-) als Mittel-
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punkt sich d ie b eob achteten H imm elskör per
. bewegen . Koperniku s d agegen veröffent­

li ch te 1543 ein Werk "De r evolutionibus 01'­
bium coelestium li bri sex", sechs Bü cher
über den Umlauf der H immel skörper , d as
d enker isch ei ne k in em ati sche Um kehr und
damit H eliozentr ik bedeutete.

Der W echse l von Tag und Nacht
Di e Kinematik ist die Bewegungslehre.

bei der Or tsver ä nder un g und Geschwindig­
keit eine wesentliche Rolle spielen. K ine­
tik ist d ie Kinematik unter Einbeziehung
der die Bewegung steuernden Kräfte. Die
kinematische Umkehr bedeutet die rechne­
risch gleichwertige Möglichkeit, d en Punkt
P von A nach B zu versetzen od er an dem
stills tehen den Punkt P die Strecke von AB
v orbeizubewegen, Von ge w issen, den Vor­
gang charakterisierenden Randbedingungen
abge sehen, k önnten wir ja z. B. bei ein er
E isenbahnfahrt von C nach D behaupten,
wir seien in C verharrt und die Land­
schaft h abe sich solan ge uns en tge genbe­
wegt, bis D nach C gelangt se i. Genau sol­
ches behauptete Kopernikus: Nicht di e Son­
ne un d die Fixsterne gehen im Osten auf
und wandern westwä rts , sondern di e Erde
dreht sich v on Westen über Süden n ach
Osten, so di e sch einbare Himmel sbewegung
uns vortäuschend. Das Zentrum für die
jährliche Erdbewegung mit ihrem J ahres­
zeitenwechsel ist die Sonne, ist Helios, so
das Wort "h eli ozen t r isch " sich damit ge­
nügend erklärt; der Wechsel von Tag und
Nacht ge ht auf di e Eigendrehung der Erde
zurück, die sich in 24 Stunden vollzieht.
Später erkannte dann Johannes Kepler
(1571 bis 1630), daß sich die Erde nicht auf
einem Kreis, sondern auf einer Ellipse be­
wegt, in deren einem Brennpunkt die Son­
ne steht. Au ch die a n dern P la n eten, Mer­
kur, Venus , Mars, Jupiter, Saturn und,
später entdeckt, Ur a n us, Neptun und Pluto,
bewegen sich auf elli ptisch en Bahnen um
die Beherrscherirr der Ekliptik, die Sonne.

Die moderne Astronomie h at aber längst
nachgewiesen, daß auch unsere Sonne kein
bleibendes Zentrum ist, ganz abgesehen
davon, daß es auch Auffassungen gibt, die
die Sonne k eineswegs als den glühenden
Ball. mit d en schulmäßig bekannten Eigen­
sch aft en ausweisen. Geht m an vom Fakti­
schen der Beobachtungen a us, dann kreist
die Sonne m it ihrer Planetel1familie, zu
der auch die Erde zählt, um einen Mittel­
punkt, der angeblich 35 000 L ichtjahre ent­
fernt ist (l Lichtjahr rund 9,5 Billionen
Kilometer) . Was wir unsere "Gal axie", un­
~f'r Milchstraßensystem nennen, ist eine
" ., geh eu r e Ansammlung w eit entfernter
kosmischer Gebilde, unter denen unsere
Sonne nur ein winziges Glied ist. Und
wenn die Forschung gar Milliarden solcher
Galaxien festgestellt haben will, dann
schrumpft unsere Erde praktisch zu einer
Null zusammen. Kopernikus wußte davon
noch nichts, doch bedeutete für seine Zeit
schon die Tatsache etwas Ungeheuerliches,
d aß die Erde nicht mehr der Mittelpunkt
der Welt sein sollte, um den sich . alles
dreht. Wie stand es das eigentlich um den
Men sch en , vom Sophisten Protagerag (480
bis 410 v. Chr.) einst zum "Maß aller Din­
ge" erklärt? (Späterer "homo-mensura-
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Satz"). Und w ie stand es um die biblisch
b esti m mte Leh re de r Kirche? So llte all e
bisherige Meinung un d Regelung fal sch
sein? K oper nikus, der sein astronomisches
System nie für abgeschlossen h ielt und es
1516 beim Laterankonzil ablehnte, an der
Kalenderverbesserung mitzuarbeiten, hat
wohl se lbst das Revolu tionierende seiner
Forschung empfunden und er h a t zu nächst
nur seinen F reu nden seine h elio zentrisch e
Auffassung anvertraut, die er , nur hand­
schr iftlich , in se in em "Commentariolus" in
d en Grundprinzipien darstellte und- 1536
d em Kardinal Schönberg in Rom mitteilte.
Im Jahre 1539 kam J . Rheticus, Professor
der Math em atik in Wittenberg, n ach Frau­
enburg, um sich in die neue Leh re einwei ­
hen zu la ssen. Er gab d ann 1540 in Nürn­
berg unter dem Titel "Narratio prima" ei ­
nen Bericht über das Werk des Koper nik us
heraus. Dieser selbst veröffentlichte m it
einer Widmung an Papst P aul III se in
Werk, "das vier mal neun J ahre be i ihm
(Kopernikus) geruh t habe", und zwar
b rach te Rheticus das Manuskript n ach
Nürnberg zum Druck bei Osiander. Dieser
fügte eigenmächtig ein Vorwort hinzu ' aus
Furcht v or Luther und Melanchthon, die
d ie neue Lehre von der Erdbewegung al s
anstößig bezeichn et hatten. Kopernikus
k onnte 1543, a ls ihm das ers te Druckex em­
plar gebracht wurde, nicht mehr protestie ­
r en , denn er lag im Sterben. Es blieb ihm
aber dadurch viel Le id erspart, da s d ie
Fortsetzer seines Werks, Galilei und K ep­
ler, spä ter durchzustehen h a tten.

Entscheidende Schr ift des Kopernikus
\

Die "k opernikanische Umkehr" hat m an
a uch m it dem Beginn eines "mä nnliche n
Zeitalters" gleichgesetzt : Die Mutter Erde
w ar entthront, denn sie bildete allen falls
n och im Horoskop das zen tr ale Bezu gsfeld,
di e H eimat für die Nativität des Einzelnen,
d er sich hier al s Mittelpunkt des Alls füh ­
len k on nte. Das Konzil zu Trient (1545 bis
1563), das no ch ein ige Astrologie mit den
Worten freigab : "Erlaubt sind Be stimmun­
gen und natürliche Beobachtungen, die zu m
Besten der Nautik, der Landwirtschaft und
der Arzn eikunst geschrieben sind", bildete
d en Anfang der Gegenströmungen, die 1633
den Physiker und Astronomen Galilei (1564
b is 1642) vor dem Inq uisit ionsger icht in
Rom zum Wid erruf seiner an K opernikus
orientierten Lehre zwangen. Die entschei­
d ende Schrift des Kopernikus "De revolu­
tionibus orbium coelestium" wurde 1616
a uf den "Index librorum prohibitorurn,
Verzeichnis der ver botenen Bücher" gesetzt
und erst 1757 wieder daraus entfernt ; 1566
erschien sie in Basel in unverändertem Ab­
druck, 1617 in dritter- Ausgabe in Amster­
darn. Eine kritische' deutsche Au sgabe be­
sorgte 1879 der Thorner Kopernikus-Verein.

Ganz w esentlich für di e Beu rt eilu ng des
Kopernikus ist di e Tatsache, daß er noch
über kein Fernrohr ve r fü gte, da dieses ers t
1608 erfunden wurde. Vielleicht wäre es
ihm wie später Galilei erga ngen, der zwar
mit ei n em selbstgebauten Instrument de n
S aturnring und die Jupitermonde en tdeckte,
es aber erl eb en mußte, daß die P rofessoren
in P adua - in Vorausn ahme v on P al m­
ströms "daß nicht se in kann, w as n icht sein
darf" - sich w eigerten , durch sein Fern­
r ohr zu schauen . K op ernikus huldigte nicht
d em n aiven Realismus, der die Din ge de r
Außenwelt so, w ie sie dem Men schen er­
schi en en , fü r wirklich hält. Auch darf m an
annehmen, daß er si ch mit den Einw än den
gege n seine Leh re be schäftig te. Ma n fragte
etwa : "Wie ge ht es denn dem ho chgew or fe­
n en Stein oder de m h ochfliegen den Vogel,
w enn sich die Erde angeblich so schnell
unter ihnen wegdreht? Findet der Vogel
überhaupt sei n Nest wieder? " K oper n ikus
gehörte mehr zu de n Theoretik er n unter
d en As tronomen, die, w ie etwa K epler bei
Tych o de Br ahe, sich auf die Ergebn isse der
P rak tik er stützen un d diese Vorarbeiten in
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einem System oder in Formeln zusammen­
fa ssen. Denn auch hier gilt das Wort de s
Manilius: "Certa stant omnia lege, a lle Si­
cherheit beruh t au f Gesetzmäßigkeit". Und
in Tabellen, Ephemeriden , K al endern, tri­
gono metrische n Ablei tungen usw., w ie sie
fü r Ko pe rnik us etwa in den Schr iften des
Regiom ontanus (1436 bi s 1476) zu fin den
waren, bestätigte sich da s exakte Walten
eines grandiosen, die H immel skunde be­
herrschenden Ablaufs. Diesen ver m ochte
P tolem aeus und das an ihm sich orientie­
rende Mittelalter einigermaßen adäquat zu
beschreiben , K oper riikug aber dach te an­
ders über di e fü r jed en Forscher phäno ­
menologisch gleichen Vorgänge.

Die K unst der Ster ndeu tu n g
Wa s Ptolemaeus im T etrabiblos bot; war

eine Art Physik des Weltalls und zu gleich
die Kunst der Sterndeutung, eine Harmo­
n ielehre, in der sich m ath em atisch e Ver­
hältnisse e twa der Aspekte mit d em Zu­
sam me n kla ng d er Sphären ve r banden . Für
die übe r 1 000 Sterne seines Sternkatalogs
war di e Erde der Mittelpunkt aller Bewe­
gung , und Ptolemaeus kannte Ge setzmäßig­
k eit en des Tierkreises und die oft merk­
w ürdige Schleifenbildung beim Gang der
Plane ten . Sonne und Mond sin d die Zeit­
w eiser, die F ixsterne, d . h . di e dem Him­
m elsgewölbe "an geheft eten " Sterne, bilden
den Hintergrund für d as auffällige "Um ­
herwandeln" der Wandelsterne, der P la ne­
t en. Ange strebt w urde, für alle Erscheinu n ­
gen eine Begründung zu haben, und so
bildete P tolemaeus eine "Epizyk lenlehr e"
aus , d ie für jeden von der Erde aus beob­
ach te te n Stand eines Planeten eine Erklä ­
r ung und zu gleich Voraussagemöglichkeit
bot. Die in diesem Sinne einfachste Be­
wegu ng w äre de r gle ich fö rm ige ,,\Van del"
des Planeten auf einem Kreis um die Erde
als Mittelpunkt. Dieser Kreis hieß später
der "De ferent", sei n Halbmesser d ie "Ex­
zen tr izitä t" od er "Erdwei te". Da aber die
Beweg ung vi el komplizierter ist, dachte
sich Ptolemaeu s di e t a tsächliche P laneten ­
be wegun g au f einem Epizykel", au f einem
Kreis, d essen Mittelp unkt auf dem Defe­
renten w andert. Daß der Pl anet bald di ­
rekt, bald retrograd (rückläufig) sich be­
weg te, bald stationär war, ergab sich aus
se iner Stellung auf dem Epizykel und des­
sen Deferentenposition. Aber se lbst d iese
Erklärung reichte n och n ich t aus, und so
sah sich P tolem a eus ge zwungen, weitere
Epizyklen zu postulieren, j a sich di e Erde
exz entrisch im Def eren tenkreis gela gert zu
denken. Im Grunde ist es ja das Anliegen
alle r Forscher, Theor ie und Praxis in Ein ­
kl ang zu bringen . K op ern ik us durchhieb
den Knote n, in dem er sich d ie Sonne als
Mittelpunkt des Um lau fs von Erde u nd
Planet en d achte. Daß diese Bah n en nicht
Krei se, son der n Ellipsen sind, hat d ann
spä ter K ep ler nachgewiesen. Isac Newto n
(1643 bis 1727) ga b in seinem 1687 inLon ­
don ersch ienenen We r k "Philosoph iae na­
turalis principia mathematica" in ki neti­
scher Beziehung die Erklärung für die
Keplerschen Gesetze, indem er die ganze
Himmelsmechanik auf di e Gravitation, die

.soge n an n te "Schwerk raft" gründete: Mas­
se n ziehen sich gegen seitig gesetz mäßig an.

"Verlust der Mitte"
Die Ko pernik anisch e 'Wende zeitig te das,

was Galilei "ein e gä nzlich n eu e Wissen­
schaft von u r alten Dingen " n an nte. Für
den Alltag h eu te so gu t wie zu r Zeit des
Koper n ikus ode r in der Ant ik e ge ht die
Sonne im Osten au f un d di e Ster n e w an­
dern im Ver lauf ei ne r Nacht w es twär ts;
gänzlich neu war aber die Erklärung de r
uralten Din ge, und di e Geozentrik hat sich
in zwischen n icht n ur in Heliozentr ik und
Kosmozentrik ve rwan de lt, son de r n für uns
gibt es eigentlich keinen Weltm ittelpunkt
mehr in einem Riesenraum, der angeblich
Millia rden von Galaxien birgt. Man denk t
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hier unwillkürlich auch an den von H.
Sedlmayer angesprochenen "Verl ust der
Mitte", der sich freilich au f künstlerisch e
und moralisch e De sintegration bezi eht.

Die Antike hatte angenommen , die ku­
ge lfö r m ige Erde st ehe im Mittelpunkt des
Weltalls fe st, und z. B . der griech ische
Astronom Hi pparchos (190 b is 125 v. Chr.),
der Vater der wi ssensch aftlichen Astrono­
mie, bemühte sich um Einzelheiten dieser
Bezieh ungen, um Bestimmung der Mon d­
entfernu n g, der F in st ernisse, der F ix stern­
za h l, des Zyklus der Präzession (Rü ck­
läufigkeit des F r ühlin gspunkts) . Von der
Kugelgestalt der Erde war scho n der joni­
sche Natur philosoph Anaximander (611 bis
547 v . Chr.) überzeugt ; h eli ozentrisch dach­
te scho n Aristarchos von Samos, ein As tro ­
nom d es dritten vorchristlichen J ahrhun­
derts. K opernik us drang zu se inen Lebzei­
ten m it seiner den Al magest über w in den ­
den Heliozentrik n icht überall durch , und
noch 'I'ycho de Brahe (1546 bis 1601), ein
dänischer Astronom u nd Amtsvorgänger
Keplers am Hof Rudolf s II in Prag, dachte
sich nur die Plan eten , nicht aber Mond und
Fixsterne u m die So nne la ufend. Obwohl
ih m noch Fernrohr u nd genaue Uhr fehlten,
lieferte er ausgezeichnete Beobachtungen
vor alle m des Ma rs als Unterlagen für di e
K epler schen Berechnungen. Was K epl er in
sei ner Schr ift "Mysterium cosmographi­
cu m ", ein kosmisch es Ge heimnis, nannte ,
hat sich eigentlich in seiner Rätselhaftig­
ke it erhalten. Man k an n heute die Gestirn­
bew egungen exak t angeben, m an entdeckte
die kosmische Strahlung, man sp rich t vo n
Spiralnebeln, Quasaren , Rot v er schi ebun g,
P arallaxen u nd v ielen ande ren Begr iff en
- die We lträtsel sind d amit aber n och
nich t gelöst. Bei ih rer Forschungsarbeit
muß jede astronomische Richtung von den
gleichen beobachteten P hänomenen ausge­
hen, ganz unterschiedlich kö nnen aber die
Erklärungsversuch e sein. Und so hat die
K oper ni kanische Leh r e einen scharfen Geg­
ner z. B. in der insbesondere von J oh ann es
Lang vert rete nen Ho h lwelttheorie gefun ­
den: Nach ih r ist die "Erde" ein Riesenei,
ei n e Welthohlkugel. In ih r finden die Ge ­
stirnbewegu ngen stat t; der Lich t st r ahl ist
bei großen Entfernungen gekrümmt u n d
deshalb sin d die Ri esen dist anzen der Sterne
fa lsch besti mmt us w . Nun, die As tronauten
haben die Gegen ar gumente zu liefern be­
go nnen: Man kennt di e tatsä chli che Mon d­
entfernu ng und vo n ihm aus w urde die
Erde als k onv ex e Kugel photographiert. Das
Interessante bei allen derartigen Ko ntro­
versen si nd die verschiede nen E rkl ärun gs­
vers uche für da s gleiche Phänomen , und so
brachte auch K opernikus sch on "eine gä nz ­
lich neue Wissenschaft v on ur alten Din gen".'

Geisteswissensch aftliches P roblem
Die koperni kanische Wende is t aber auch

ein geisteswissenschaftl iches P ro blem. Mit
Goethe könnte man sagen: "Es gibt k ein e
h öfli che Wahrheit - d ie Wahrheit po ltert".
Daß aber dieses P oltern oft do ch nich t so
ganz angezeig t ist , ergibt si ch aus der Tat ­
sach e, daß wir letzte Wahrheit ohnehin
nicht kenn en und deshalb jede aktuell pro­
gram m ier t e Wahrheit best enfall s eine or ­
dentlich fundierte Meinung sein kann. So
nannte z. B. Luther die Astrologie "d as
n ärrische Töchterlein der Astronomie" und
k onnte nicht voraussehen, daß heute - ab­
se its aller mit Recht v erpönten J ah r m ar kt s­
ho rosk op ie - d ie Ko smobiolo gie gut fun­
di ert und durch Erfolgsst atistik ab gesich ert
ist . "Ins Innere der Natur dringt k ein er­
scha ff ner Geist" - auch der Astronom
n icht. Allgemein gespochen: Di e zweifellos
leistungsfä h ige Wissen sch aft ist unentbehr­
lich für das Vo rdergründige, für die F or­
schu ng in den Gren zen des Erkennbaren.
Ein Weltbild muß aber auch das Metaphy­
sisch e mitei nbezieh en , und hier zeichnet
sich h eu te ei ne beinahe kopernikanische
Wende ab , ein Met anoeit e, ein ni cht nur
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parapsychologisches Umdenken: "Es ist", kennen u ns als Schnittpunkt zweier We lten.
sagte schon Dost ojew ski, "a ls wenn d as F . Ball sprach vom "F r ieden der Seele im
Geheimnis der Erde sich mit dem der Ge - Universum". K opernikus überwand fü r die
st ir ne berühre". Ja, wir leben auf der Erde, Wis se ns chaft m it dem Schritt vo n der Geo­
wir bleiben sogar auf ihr subjektiv ein zur Heliozentrik das erdgeb un dene Denken.
Mittelpunkt, auf den sich das Göttliche be- Für uns kann solches Umden ken a uch zur
ziehen läßt. Aber eb en deshalb lösen sich Th eozen tr ik, zu r Begegnung mit de r gött­
di e P ar adoxien des Lebens auf, wir er- liehen Mitte fü hren,
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(Fortsetzung)

Frommern

über die Orgel in dieser Gemeinde ist n icht
viel zu erfahren. 1865 hör t m an, daß sie
dem Bedü r fn is entspricht. Ze hn J ahre spä­
ter fä llt etwas Li cht ins Dunkel ihrer k ur­
ze n Geschichte : sie w urde vo n ei nem 01'­
ge lbauer namene Braun aus Geislingen
(Kreis Bal in gen) mit 11 Registe rn erbaut.
1899 nahm si ch Fa . Gebr. Link de r Orgel
a n und rep arierte sie grün dlich. Nach dem
1. Weltkrieg wird bem ängelt, "mit ihrer
alten Me chanik wäre sie schwer spielba r",
im merhi n versah m an sie mit einem elek ­
tri sch en Gebläsem ot or.

Islngen
Um 1800 mußte eine Orgel vorhanden

sein, denn 1828 war der Leh rer zugleich
au ch Organist und lVIesner , w ie es in kl ei­
nen Lan dgemeinden ei nst öfters der Fall
war. Vor 1860 wu rde u m 90 Gld. r epari ert,
die Stimmung mußte jedoch auf später
verschoben werden, denn das Geld w ar
knapp. Große Kl age h ör t man 1874 über
"die schle chte Orgel ", di e oft den Dienst
vo llständi g ve rs agt od er einzelne Töne
"fo r tklingen läßt" . Zur Beschaffung einer
neuen fehlte noch Geld, "wen n dieses nicht
aus den Mi tteln de s P far rhaus-Bau fonds
ver w illi gt wird". Ab er sch on 1885 darf Fa.
Gebr. L in k /G ierigen (Brenz) zur Li eferung
einer neuen mit 10 Registern beauftragt
werden, die auch alle zwei J ahre eine Re­
vision durchführt; 1904 erfolgt Revision
und gründliche Reinigung um 100,- Mark.
Später verlangt die F a. statt bisher 7,20
Mark nun 18,- Mark für Durchsicht der
Orgel, w esh alb m an sich an Orgelbauer
und H armoniumhändler J ehle in Ebin gen
w en d et , der die Revision um den alten
P reis übernimmt. Für 1917 beschlagnahmte
Zinnpfeifen erhielt man 934 Mark, sie wur­
den später um 1360 Mark (Inflationspreis)
ersetzt . Die Orgel m it acht Registern hi elt
man 1920 für gut.

Leidringen

Nach erfol gter Ki rchen erweiterung i. J.
1790 stell te m an "zur Ehre Gottes und
Aufmunterung der Zuhörer ein anständiges
Orgel werk um 617 Gld. a uf", zu dessen
Errichtun g an passendem Ort ein e neue
Empore um ca. 200 Gld. erforder lich war.
Den Orgelakkord hatte m an mit Johs. Rü­
d iger aus Tübingen gesch lossen . Die ge is t­
li che Verw altung Rosen feld bewilligte ei­
nen Beitrag von 60 Gld ., die H auptk osten
wurden durch freiwillige Gaben der Ge­
meindeglieder aufgebracht . Das Orgelge­
h äuse trägt (oder trug?) an der Vor derse ite
di e J ah r eszahl 1789, w as mi t der Orgel­
herstellung durch Rüdiger überein stimm t .
Andere lesen die J ahr eszahl für 1739, w as
in diesem Fall vermuten ließe, daß Rüdiger
die Orgel in das Gehäuse einer vorherge ­
henden Orgel eingebaut hätte. - E in e
vo llstän dige Orgelerneu erung erfolgte durch
Fa. Gebrüder Link in Giengen a . d. Brenz
1867, die Orgel zählte damal s 11 Register.
Die peri odi sche Re vi sion ging 1911 vo n F a.
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Link auf Johs. J ehle /Ebingen über. Die
entnommenen Zinkpfeifen, 39 P fund
schwer, konnten 1921 noch nicht ersetzt
werden . - Die Filial e Rot e n z i m m e r n
hatte 1905 zwar keine Orgel , besaß aber ab
1861 ein P ed alha rmon iu m m it 10 Regist ern
das auf 300 Gl d . kam . '
Oberdigisheim

In einem P farrberi ch t liest m an n ach
1800 : Die K irche h at keine be sondere Sa­
kri st ey, ke in e Orgel , wo h l aber einen bau­
fä lli ge n Turm, eine Uhr und zw ei Glocken .
Erst 1840 wu rde ein e ge br auchte Orgel er ­
worben, di e 1767 von J oh . Ludwig Goll in
Weilheim u. T . gefertigt wurde. Er w ar
zw ar nur ein ge le r n ter Gl aser, betrieb aber
nebenbei den Orgelbau als Autodidakt
ziemlich er fo lgreich . Das Instr um en t war
1875 nur n och "mäßig" und versag te zu ­
weile n im Winter den Di en st. Se chs J ahre
später empfah l das Dekanatamt, auf di e
Anschaff ung ei ner Orgel Bed ach t zu neh­
men.

1883 ließ man sich eine Reparatur ca.
175 Mark k osten und "d ie Orgel täte nu n
d en Dien st, wenn der r echte Organist vor ­
h anden wäre" . Das Instrument solle vo n
Bitz se in, wo es als unbrauchbar auf ein em
Heubarn gel egen wäre - w as jedoch sehr
fragw ürdig ist. Vor 1900 war die Orgel "in
germgern Stand", ein vorsorglich ins Leben
gerufe ner Orgelbaufonds war am 31. März
1900 auf 1432 Mark angewachsen und er ­
m ögli chte dann 1906 den vollst ändigen Um­
bau du r ch Gebr. Link , d ie Orgel hatte nun
auf zwei Manual en und P edal acht Regi­
ster. Am 6. Juli 1917 w urden di e Prospekt­
pfeifen, Gewicht 58 P fund, ge ge n Bezah­
lung von 480 Mark abgeli efert und 1918 um
260,10 Mark durch silberbronzi erte Zink­
P feifen ersetz t.

Ostdorf
In der Kirche wurde um 1735 di e ers t e

Orgel aufgestellt, die bei ihrer Lan glebig­
keit bis 1905 verständlicherw eise vi eler
Ausbesserungen bedurfte. 1866 hält m an
sie für alt ab er gu t, 1882 ist sie ziem lich
defekt, "do ch der Gemeinderat zeigt wenig
Gen eigtheit zu einer n eu en ". Fünf J ahre
später erkenn t man d as P ed al al s m angel­
haft, d a n ach Bauart der alten Orgeln "das
untere Cis fehlt, doch der Ton ist fülliger
u n d besser a ls erwartet ". 1890 sollte das
Kircheni nnere restauriert werde n ; d ies
wird jedoch verhindert, "weil d ie Gem ein­
de die Orgel (mi t 10 Registern) ni cht aus
de m Chor entfernen w ill ". Zw ei J ahre
darnach begann m an aber doch m it d er
Res taurierung, aber ei ne n eu e Orgel, die
dringlich is t , "s te ht n och in weite m F eld".
Der Organist äußerte sich 1894, daß der
Zustand der Orgel eine Reparatur nicht
lohne, da im . Win ter manche Tön e nach
Spielende w eiterpfeifen. Ab 1899 beginnt
man fü r ei nen Orgelfonds zu sammeln, der
einige Jahre Fortschritte m acht. Schon 1905
fühlt m an sich in der Lage, F a . Weiglel
Echterdingen mit Lieferun g ein er Orgel
mit 16 Reg istern um 6 000,- M. zu beauf­
t rage n , sie wird ins alte Gehäuse ein ge -

Seite 951

bau t. Wie in den meisten Kirchen des Lan­
des w erden 1917 die zinnernen Prospekt­
pfeifen als krieg swichtiges Material ein­
geforde rt und später durch Zinkpfeifen
(samt Orgelreinigu n g u m 3 575 M. Infla ­
tionsprei s) ersetz t .

Ro senfeld
In der ein sti gen u mmauer ten Amts stadt

(1317 bis 1808) m it ehemals vielbesuchten
Märkten war die Orgelgeschichte n icht so
beachtlich wie man erwarten könn te. Von
der ersten Orgel , vermutlich im 17. Jh. er­
baut, weiß man nur, daß sie vor 1711 von
dem Gmünder Wi rt und Orgelmacher Joh.
Chri stoph Hertzer, gest, 1734, auf ein en
andern Stando r t versetzt wurde. 1791 liest
m an: "Die u ralte Kirchen orgel ist n ach und
na~h in einen so lchen Zerfall geraten, daß
keine Reparatur m ehr stattfinden wollen ,
Dah er no twendig gewesen, zur Herstellu n g
ein es neuen Orgelw er ks zu schreiten und
ließ sich mit dem Or gelm ach er Gauser von
der ben achbarten Stadt Schömberg in ei­
n en Accord ein. Allein, da es der Commun­
kasse wegen v ieler obliegenden Prästatio­
nen an Geld fehlt , d ie Orgelherstellung
auf 496 Gld. er la u ft, d eren Umlegung auf
d ie Bü rger schw ier ig ist in Ermangelung
alles Commerzii in dem von der Land­
straße abgelegen en Ort, . . . so würden
wir uns zu E. Fürstl, Dur chlau cht Milde die
Zu flu cht nehmen und um einen ergiebigen
Beitr ag bitten" . Die Bittschrift kam von
Bürgermei st er, Gericht und Rat, u n ter ­
stü t zt vom Geistlichen Verwalter C. F.
Schabhand, fand aber kein Gehör . Für die
Orgel (mit 12 Regist er) hatte stets die
Stadt au fzu komm en, die 1872 nur "ein altes
mäßiges Werk" war, sogar vi er J ahre VOr
ihrer Inst an dset zun g i. J. 1884 als "e in
trauriges Geräth" bezeichnet wird. Für das
"alter n de" Instrument, fü r das man an­
scheinen d wen ig Her z ze igte, sorgte nach
1900 F a. Link m it Revision und Stimmung.
Seit je er hielt der Organist keine Besol­
dung, denn "e h emals wurde das Orgel­
spielen eine m Präzeptor bei sei ner An­
stellun g miteinbedungen, nun spielt der
Schulmeister oh ne ei ne n Ge halt". 1905 ent­
sch loß man sich zu einem Neubau, ein
"s chönes neu es Werk mit 15 Regi stern" , das
v on Gebr. Link, Giengen (Bren z) gefertigt
wurde. .

s treichen
Hi er erfährt m an 1902 vo n der älteren

Orgel mi t sieben Registern, die im Chor
a uf besonde rer Empore stand , ei nen engen
und unbequemen Sitz für den Organisten
hatte d er Lehrer als "Vorsänger" zu sor gen .
trug". Sie besaß einen kleinen Spieltisch
und wurde allj ährlich von F a. Gebr . Lin k
r ev idi ert. Die "sehr alte , sch lechte und ab­
gä n gige Orge l" erhielt noch vo r dem 1.
Weltkrieg eine Nachfolgerin mit sechs Re­
gistern, h ergestellt von Friedrich Schäfer
in K irchheim u. T ., Nachfolger der do rtigen
Fa. C. L. Goll und Soh n.

'I'ä b in gen
Vo r 1834 fehlte no ch eine Orgel in der

Kirche ; für einen sicher geführ ten Ch oral
h a tte der Leh rer al s "Vorsänger" zu sorgen.
Im genan nten J ahr w u rde anstelle der al­
te n baufälligen Kirche eine n eu e erstellt
und dari n auch eine n eu e Orgel m it 14
Regist ern von Braun aus S p ar ehingen au f­
gerichtet. Das Werk mit "Schle ifl ade n"
h ielt sich lange ordentli ch und en tsprach
b is zu m 1. Weltkrieg un d wohl darü ber
h in aus den Bedürfnissen. Alle drei J ahr e
fü h rte Fa. Link/Ciengen die Revision du rch,
di e um 1913 J . J eh le, Ebingen, übernom­
m en hatte.

'I' ie r'ingen
Die Gemeinde soll 1812 "a n geblich se in e

Orgel mit sieben Registern vo n Bul in gen
um den Stadtwald im Dobel erkauft ha-

---- - ------------------------
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ben", was allerdings erst ein Eintrag im
zuständigen K aufbuch 'I'ier ingens od er Ba­
Iingens erweisen m ü ßte. Laut einer I n­
schrift in den Wi ndla den der Orgel von
1812 war sie 1740 von Schreiner und Or­
gelmacher Joh. Martin Jetter in Vöh r in gen
bei Sulz a. N . ge fertigt w orden u nd hatt e
sieben Register aber kein P edal. (J oh . Mar­
t in J etter hatte u . a . neue Orgeln gebaut,
1733 für Dornhan, 1740 für Wittendor f , 1742
f ür Grüntal, 1743 für Hochdorf bei Horb
und 1760 fü r Bulach). Man schä tzte in 'I'ie­
ringen d ie Orgel lange Zeit als "zwar kl ein
aber gut". Doch um 1875 h ielt man es für
angezeigt, sich zur Sammlung eines Orgel­
baufonds zu entschließen. 1883 wurde um
ca. 70 Mark "besser intoniert", auch hatte
Lehrer Bitzer "der sich praktisch zeigte,
unentgeltlich ein Pedal verfertigt". 1892
merkte man, daß die Orgel ihre beste Zeit
hinter sich hatte, aber "sie tuts noch".
Doch 1906 kam man nicht mehr umhin, sie
durch Fa. Gebr. Link, die sich in der Um­
gebung schon bestens eingeführt hatte,
ähnlich wie in Oberdigisheim für zwei
Manuale und Pedal mit acht Regist ern um­
bauen zu lassen: Am 6. Juli 1917 wurden
auf Anordnung di e Zinnpfeifen abgeno m ­
men, gegen Entschädigung um 176,40 Mark
abgeli efert, aber scho n im Mär z 1918 durch
sil be rbronzierte Zin kp feifen u m 152,70
Mar k ersetzt.

W eils tetten (früher weilheim)

Or gelb auer Klin gl er aus S tetten be i He­
chin gen versetzte 1842 die in Vöhringen
bei Su lz a. N. ausgediente Orgel h ieher,
von der er "das alte We rk m it acht Re­
gistern notdürftig inst andgesetzt hatte".
"Woh l war der Ton nicht sch lecht, d och
p feift es manchmal, ohne da ß der Organist
es hindern kann". E ine spätere Repa r a ti on
half eine Zeitl ang weiter , aber 1886 heißt
es: "Die Or gel ist zwar ni cht gut, doc h un­
ter d er halbwegs geübten Han d de s Or ga­
nisten , d ie zu m Glück n icht fehlt, ist sie
d em Bedürfnis en tsprechend ". 1899 h alf
F a. Gebr. Link n ach, konnte aber d ie
Qualitätsminderung n icht aufhalten; bald
li t t sie unter Witterungseinflüssen. Nach
Ende des 1. Weltkriegs kl ang di e Orgel "so
k läglich, d aß sie auch den bes che iden st en
Anforderungen der ländlichst en Ge meinde
n icht genü gt" . Die jetzige Orgel wird ge ­
w iß m ehr Freude be reiten.

Zillhausen.

In d ie 1838 erbau te K irche kam zugleich
auch .eine n eu e Orgel , di e Orgelbauer Braun
a us Spaichin gen mit 14 Regi st ern her ge­
stell t h a tte. Wi e in so vielen Dorfk ir chen
w ar der Schulmeist er zugle ich "Organ is t,
Vorsänger und Mesner". Das Instrument
fand k ein gutes Lob : 1862 urteilte man,
die Orgel w äre wo h l neu aber m it sch lech ­
ter Regi stermischung, 1866 bezeichnete m an
sie a ls "gan z gering". 1907 erfolgte vo ll ­
ständiger Um bau m it n euer Registrierung,
wozu neuer Sp ielt isch und neues Geblä se
kam.

Einstige Orgeln in
Ehingen undUmgehung

Von einer Orgel in der St. Martins-Stadt­
kirehe Ebingen hört man erst kurz nach
1700, was jedoch keineswegs ausschließt,
daß schon vorher eine Solche dort stand,
Auch von d er um 1709 errichteten Orgel
erfährt man erst 1769, daß sie mit Rück­
positiv ur.li Pedal ausgestattet war, ihr
Erbauer j.(doch bis jetzt unbekannt blieb,
Die Notwendigkeit der Reparatur 1769
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wurde folgendermaßen begründet: " Zur
Aufrechterhaltung und Führung de s star­
ken Chorals (d, h, von einer großen Ge­
m einde gesungen) muß das Pedal, das nur
ein einziges l6-Fuß-Register besitzt, ver­
stärkt werden", nämlich durch Violon- und
Posaunenregister, wozu eine neue Wind­
lade, auch ein neues Reglerwerk gebraucht
wird, womit das Pedal mit Hauptwerk
und Rüekpositiv copuliert werden kann,
"Zuerst berief man den Tübinger Orgel­
macher Johannes Rüdiger, der aber "we­
gen vieler anderer Arbeiten die Reparatur
nicht annehmen können".

Nun wandte man sich an' Joseph Martin
aus Hayingen, fürstlich Fürstenbergischer
Herrschaft, der später durch sein vielbe­
wundertes Orgelwerk für Kloster Zwie­
falten (erbaut ab 1771 mit vier Manualen,
64 Registern und über 6300 Pfeifen) weit­
bekannt wurde. Mit ihm "wurde die Con­
vention d ahin ge troffen, daß ihm die Ar­
beit, w or an er mit drei Personen wenig­
stens vier Monate zu a rbeiten und sich mit
seinen Gesellen auf eigene K östen zu ver ­
pflegen h at, in Summa 320 Gld. accordiert
worden . . . und die h iesige Heiligenpflege
sä mtliches Material um schätzu ngsweise
300 Gld. se lbst beschafft und der Orgel­
m ach er unter der Aufsicht der Kir chen­
vo rsteher zu arbeit en h at". E ine Accord­
Cop ie is t vorhanden, der zufolge di e Orgel
20 klingende Register , d r ei Blasbälge und
zwei e rn euer ungsbedür ftige Manual e hat.
Der Orgelmach er so ll so for t 30, bei Ar­
beitsb eginn 90 und bei Vollen dung der In­
st andsetzung 200 Gulden beko mmen; wen n
er aber "d ie Arbeit nicht aufn im mt, soll
er 30 G ld . abz üglich seiner Reisekosten
zu r ü ckgeben". Der amtl iche Or gel r evid ent,
der Stu tt ga r ter Stiftsorganist Stierlin, ver­
langte 10 Jahre Gewährschaft, a uch soll
der P osa unenbaß w eggelassen w erden,
"weil er bestän dig ei ner Stimmung unter­
w orfen ist ". Der Orgelmacher mußte wi­
de rspruchslos hinnehmen, daß seine Ac­
cordsumme vo n 320 Gld. durch Stierlin
auf 250 herabgeset zt wurde.

E ine Hauptrepar a tur hatte 1793 Johs. R ü­
di ger vorzunehmen, sie belief sich nach
Moder ierung um ca . 20 Gulden auf 335
Gld. 48 K r z.; da n och andere Handwerker
ei ngesetzt w er den m ußten, kamen die Ge­
samtkosten au f 461 Gld. Die n ächste Aus­
besserung an der St. Martinskirchenorgel
erfolg te 1802 durch Orgel- und Instrumen­
tenmacher Joseph Speidei aus Wachen­
dorf (be i Horb a . N.) um 80 Gld., dazu
k amen täglich 36 Kreuzer für Kost und
Logi s. Mit der Zeit wurde der Wunsch
n ach ei ner n euen besseren Orgel laut. 1859
dur ft e Hoforgelmacher Eberhard Friedrich
Wa lcker /L udw igs burg (1794 bi s 1872), einer
d er gen ia lsten und produktivsten Orgel­
bauer sei ner Zeit, ein n eues Inst rument
a ufstellen. Es besaß auf zwei Ma n uale n
und einem P edal 28 Register (da runter 25
klingende). Das Werk k am ohne Beifuhr
u nd Aufstellung au f 4300 Gld., der neu­
gotische Orgelp rospekt au f 1108 Gld.; die
Orgel ein w eihung fand am 7. No vember
1859 statt. Durch be ssernde Eingriff e i. J.
1882 ge lang es , den Kl ang noch ansprechen­
der zu m achen . Di e "Musikve rstän dig en
der Sta dt" w ollten sich dem gewechselten
K langid eal der n euer en Zeit anpassen, was
aber nur vo n ei ner neuen Orgel erwar tet
werden konnte. Wi ed erum bes te ll te man
bei Fa . Wal cker ein n eues Orgel w erk, dies­
m al m it 46 Registern, das 1905/06 au fge­
stell t w ur de. D ie K a pellkirche, 1832 zum
A bbruch bes ti m m t, wur de auf Andrängen
d er Bürgerschaft 1833/34 w iederhergestellt,
auch nach dem Brand i. J . 1845 zum zwei­
tenmal ren ov iert; sie w ar mit einer guten
Or gel m it 11 Registern versehen, die eben-
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falls von E. F . Walcker /Ludwigsburg ge ­
li efer t wurde.

Ritz
Wann die Gemeinde vor 1800 ih re erste

Orgel aufstellte, ist unbekannt. J edenfalls
w ar es ein kl eines unscheinba r es Werk m it
vi er Reg istern ohne P edal (P ositiv). Erst
1858 h ört man, daß di e Orgel ungeachtet
v iel er R eparaturen m angelhaft w ar. Es gab
sich, daß ein Ersatz in Aussicht stand ; 1868
w ar die ausgediente 120jährige Orgel v on
Tailfingen preisgünstig zu erwerben.

(Schluß folgt)

Engelwurz
Angelica offizinalis

Aus einem dicken Wurzelstock wächst im
späten Frühjahr eine mächtige Staude her­
an, die über zwei Meter hoch werden kann.
Es ist die Engelwurz, die auf unserer Alb
am Rand von feuchten Wiesen, an Bach­
ufern und an feuchten lichten WaIdsteIlen
und Gebüschen nicht selten vorkommt. Ihre
Sterigel sind unten daumensdick und gl a tt,
oben k urzhaarig. S ie verzweigen s ich und
bilden ob en große, h albkugelige. weiß od er
rosa blühende Blütendolden. Di e großen
Blätter sind zwei bis dreifach unpaarig ge­
fiedert und stark gesägt. Die Bl attscheiden
umschließ en den Sterigel zu einem kleinen
Wasserbecken, das das ammoniakhaltige
Regenwasser aufn ehmen k ann, um den
S tickst offhaushalt der Pflanze zu m ehr en.
Die Blüten entwickeln fe nchelförm ige a r o­
m a ti sche Samen, die mit dem Wurzels to ck
zusammen in der Heilku n de Ver w endung
fin den. Ihre Wi r ks toffe r egen d ie Magen­
drüsen an u nd beruh igen d ie Darmmusku-

latur. Schon im Mittelalter wurde ein Likör
aus d en Samen der Engelwurz, dem Fen­
chel, Anis und Koriander hergestellt, und
es enthalten der "Benedik ti n er" und der
"Ch ar t r euse" noch heute Engelwurzextrak­
te. Die Engelwurz blüht von Juli bi s Sep­
tember und sie fällt j edem aufmerksamen
Beobachter der Pflanzenwelt in die Augen.

Foto: Wedler

Herausg egeb en von der Heimatkund lichen Vereln.gung
Balingen . Erscheint jeweils am Monatsende als stän­

d ige Beilage des . Zoll ern·Alb· Kuriers· und der
.Schmlecha-Zeilung"•
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Unsere hohenhergischen Orte um 1400
Von F ri tz Scheerer

Von der Grafschaft H ohenberg sind Steuerlisten aus der Zeit von 1384 bis 1454 er ­
halten, die zu den ältes ten in Schwaben no ch vorhandenen Steuer listen gehören . 1953
veröffentlichte sie Staatsarchivrat Dr, KarlOtto Müller a ls "Quellen zur Verw altungs­
und Wirtschaftsgeschichte der Grafschaft Hohenberg"• Diese Quelleu enthalten auch
f ür die in u nserer Gegend zur Grafschaft Hohenberg gehörigen Orte neben den Nach­
r ich ten über die Finanzen überaus interessante No tizen über damals lebende Familien
und ihre wir tscha ftlichen Verhältnisse , über Flurnamen, über die politische Geschichte
unseres Raumes usw . Es dürfte daher angebracht sein, diese Hohenberger Rechnungen
und Steuer listen, soweit sie unsere engere Heimat betreffen, durchzusehen und aus­
zuwerten, um einige Ergebnisse für die spätmi ttelalt er liche Sozial- und Wirtschafts­
geschichte u n d für die Finanzgeschichte unseres Raumes vom Übergan g der Grafschaft
Hohenberg an Österreich bis zu m Ende der Pfandschaft der. Reichsstädte über diese
Gra fschaft zu bekommen.

Für die Gr afschaft Hohenberg si nd fü r
die ge nan nte Zeit zwei E reignisse und ih re
Fo lgen vo n großer Bedeutung. Einmal ist
es der Ver ka uf der Grafsch aft am 26. Ok­
tober 1381 um 66 000 schwere Goldgulden
durch Graf Rudolf IH. von Hoh enberg. den
letzte n im Man nesstamm der Rottenburger
Linie der Hohenberger, an Herzog Leopold
v on Öster r eich und zum ander n di e Ver­
pfändung d ieser Herrsch aft an di e schwä­
bi sch en Reich sstädte durch di e sch w er ver ­
schu ldeten Brü de r Ernst und Friedrich ,
"mit der leeren Tasche", Herzög e von Öst er­
reich, am 12. August 1410. Erst 1454 konnte
der Sohn Her zog Ernsts, Herzog Albrecht
von Österreich, mit Gewalt und n ach lan­
gen Verhandhingen die Grafschaft wied er
e inlösen .

Der Verkauf 1381 umfaßte die F este Ho-.
henberg, das Städtlein Hohenberg am Fuß
der Burg, di e Städte Schömberg, Nusplin­
gen, Fridin gen (Donau) , Ober ndor f , Ho r t
und Binsd orf, das Städtlein Au (Ob ernau),
die Festen Kallenberg, Werenwag, Wehin ­
gen, Neekarburg, Waseneck, Weren ste in ,
Isenburg, Urnberg und Rotenburg (Weiler­
burg) , Stadt und Bu rg Rottenburg. Burg
und beide S tädte Haigerloch, d ie Städte
Ebingen und Dornstetten, die aber damals
an Württemberg verpfändet waren , ebenso
den Turm zu Altensteig. Aus unserem
Kreis sin d es außer den seh en gen annten
Orten Da utm ergen , Dor m etti ngen , Weilen
u . d. Rinnen, Ratshausen. Hausen am Tann,
Obernheim, Unterdigisheim. Nu r die Fes te
Neuhausen (Filder) war vo m Verkauf aus ­
gen om men .

Ein Zu satzvertrag enthielt di e Bedin­
gungen und Verabredungen, unter denen
di es er Verkauf vor sich gehen soll te. Be­
son ders wichtig war : Stirbt Graf Rudolf
vor Martini 1382 (erst 1389 gesto rben), so
fäll t d ie Grafschaft an sein e Tochter Mar ­
gareta, di e sch on als Kind mit dem Mark­
grafen Bernhard von Baden verlobt w or­
d en war. Im Widerspruch zu di eser Ver­
einbar ung vo n 1368 steh t aber der Verkau f
von 1381. Der Markgraf schob daher d ie
Hochzei t bis 1384 hinaus. Der K äufer H er­
zog Leopold mußte ihm die Feste Wasen­
eck und die Städte Oberndorf und Schöm­
berg verpfänden und Graf Rudolf ihm 700
Gulden Steu er von Rottenburg v erschrei ­
ben. Di e Ehe wurde jedoch bald wieder
geschied en , und Margareta v ermählte sich

scho n 1393 mit dem Grafen Hermann von
Sulz. Die Bestimmungen des K aufver t r ags
wurden zudem mehrfach geändert, da der
Käufer d ie festgesetzten Zah lun gsterm in e
nicht einhalten konnte.

Das Verhältnis des Markgrafen von Ba­
d en zu H oh enberg blieb bis 1409 gespannt.
Die Eheirrungen mit Margareta und d ie
Forder ungen des Schwiegervaters Rudolf
auf Herausgabe d es H eiratsgutes und de r
verpfände ten Städte veran laßten ihn zu
F ehdezügen und Brandschatzungen der
Dörfer, bis en dlich 1410 zwisch en ihm u n d
Österreich eine Ausgleichung zustande k am.
Graf H ermann von Sulz, der zweite Ge­
mahl der Gräfin Margareta , verzichtete
1406 ge genü be r Herzog Friedrich von Öster­
reich auf alle Ansprüche an vo n Baden in
P fandbesitz behaltenen Or te.

Aus Schadenslisten vo n 1393 erfahren
w ir, d aß die markgräflichen Beamten von
Waseneck, Oberndorf und Schömberg in
d ie umliegenden h oh enbergtsehen Orte ein­
fiel en , di ese teils niederbrannten (Beffen­
dorf) oder von den Dör fer n Abgaben an­
stelle der Verbrennung (Brandschatzungen)
verlangt en. So mußten u . a . alle ho hen­
be rgtsehen Dörfe r um die Feste Ober h o­
henberg (Weilen u. d . R. , Ratshausen, Hau­
se n a. T. und Schörzingen) Brandschatzun­
gen auf sich nehmen .

Die von Wilen (Weilen u. d . R. ) mußten
zur Brandschatzung geb en 50 Gulden , 40
Malter Haber (1 Mlt. = etwa 250 L ite r), 4
lb . (Pfund) minus 5 ß (Schilling) (1 lb . =
20 ß zu je 13 P fennig) und ein Barchen t ­
tuch, die von H ausen 15 G ul den 3 ßh (Hel ­
ler) und 15 Malter H ab er, d ie von Schör­
zin ge n 63 fl. und 71/ 2 lb. h., 2 Barchenttü­
eh er und 50 Malter Haber. Die von Rals­
husen (Rats h ausen) sind am schlimmsten
geschädi gt worden, so daß geschrieben
steht: "Hain r ich Tüffelin umb 20 lb. h .,
H erman Eg en 80 lb. h . an hus und hof
r in de r n und an de r n fich und Hoe und m e­
nerley (m ancherlei) ander ding. Bengel 80
lb . h . an hus und hof, rinder und ros und
ander sachan. Valhas 20 lb, h . Bentz der
F ry 20 lb . h . Bung 20 lb. h. " Um die Höhe
des Schaden s beurteilen zu können, se ien
die damaligen Getreideprei se angeführt : 1
Malter K ernen 13 bis 16 ß , Roggen 12 ß.

Die Owinger sind von den von "Schön ­
berg" (Schömberg) und Oberndor f geschä­
d igt worden: . Schuler umb 10 lb. h. Der

Graf 30 lb. h. Bentz im Wiler umb 10 lb. h.
Fr itzli Yrmow 4 lb. h . Auberly der Ber rer
14 lb , h . Haintz d er Stran er 10 lb. h. Cuntz
Rön 6 lb . h. Auberly Rön 5 lb , h , Vin ger h ut
14 Ib , h. H aintzli vo n Mi ttelhofen 30 lb. h .
Der Fridel 16 lb . h ." Wir sehen , daß d er
Er w erb der Grafsch aft fü r Österreich k eine
Quelle reinen Genusses war . In folge d er
a uf der Grafschaft lastenden Schulden
m ußte der neue Besitz er a ll e Anstrengun ­
ge n m achen , um sich den Besitz zu sichern.

Graf Rudolf von H oh enberg erhielt 1384
die Grafschaft zu lebenslä n gli cher Nutz­
nießung zu r ück, verpfä nd ete jedoch 1388
"Nusplin gen daz stettlin", den Nutzen von
Fridingen, bei uns die kallenbergischen
Dörfer Ob ernheim, Dormettingen , Erla­
heim, "K all enberg d ie vestin " und di e vier
Dörfe r um Oberndo r f (Beffendorf, Wald­
m össi ngen, Altoberndorf, Bochin gen) an
de n Gra fen Rudolf vo n Sulz, an H err Hein ­
rich vo n H örnin gen (bei Blaubeu ren), Bur g­
vogt zu Werenwag, "Wern w ag die vestin",
Schwenningen (Kr. Stockach), Kolbingen,
Heinstetten, Renquish ausen, Unterdigis­
heim, den Weiler Ehestetten (Eystetten)
und zwei F u de r Wein usw. Au ch unter
österreichischer Herrschaft hörten die Ver ­
pfändungen n icht auf. So w ar die Stad t
Binsdorf 1386 bis 1393 verpfändet an die
Bubenhofen , d ann an die P funser (bei
Nordstetten) und 1395 an die Brandhoch ,
1406 bis 1408 an Bur k ard vo n Mansb erg
(bei Dettingen/Teck), 1410 an di e Rei chs­
städte und 1441 an Graf Rudolf v on Su lz.
Erst von 1454 an unterstand Binsdorf un­
m ittelbar der österreichischen Her r sch aft.

In Schömberg w aren die Reichsstädte
Pfandherr.Daneben erhoben auch die ho­
henbergische Erb tochte r Margareta und
ih r zweiter Gem ahl, Graf Herman n von
S ulz, Anspr üche. 1410 wurde die S tadt er­
neut den Reichsstäd ten verpfändet, b is
dann 1454 H er zog Albrech t vo n Öster r eich
den S tädten das P fand mit Gewa lt entr iß.

Di e Zeit der P fandschaft über di e Graf­
schaft war eine .u nr uh ige Zeit . 1395 hatten
soga r die Bin sdorfer ihren Schulth eißen
ohne des Herrn Erlaubnis abgesetzt. Bald
ganz, bald in Teilen wurde Hohenberg an
Gläubiger verpfä n de t. Erst Mechtilds, AI ­
brechts Gattin , selbständige R egierun g
fü hrte für Hoh enberg eine ruhige Zeit, vor­
übergehend sogar eine Glanzzeit herbei.

Steuer um 1385

Die Noti erun gen der Steu er um 1385
geben uns einen Anhaltspunkt über die
Größ e der Orte und di e Vermögensver­
hältnisse ihrer Bewohner. So en thält das
Register über die Dör fer , "d ie uff d er
Scherr Iigent", u . a. folgende Angab en :
Honstetten (Heinstetten) 20 lb. h. (P fund
H eller), Tigishain (Unterdigisheim) 32,
H artheim 26, Hausen ob Lochen (Haus en
a . Tann) 20, Wiler (Weilen u. d. R.) 50,
Ralshusen (Ratsh ausen) 20, Ehstetten (Ehe-

. stetten) 10, Holtzh ain (Holzheim, abgegan-
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gen oberhalb Schömb er g) 10, Hohenb er g
(Städtlein) 20. Di e kallenbergischen Dör fer
bezahlen nach dem Urbar der Gr a fen von
Sulz von 1388 : 29 lb, h . und 41/ 2 Malter
H aber und ,,3 Schöffel vesen" (ungegerbten
Dinkel) (1 Mltr. Vesen zu 14 ß h, 1 Mltr .
Haber zu 10 ß h gerechn et) , Obernheim 21
lb. h. un d 4 Malter Ve se n und 4 Malter
H aber, Dor m et tingen rund 20 lb. h ., Er­
laheim 10 lb. h . und Ve sen und Haber,
B r on nh au p ten 10 lb. h . In Obernheim muß
ein Bürger Vorschuß leisten und mit 100
lb. h. für a n dere Bürge sein, da sie anschei­
nend n ich t bezahlen können.

Die große L andsteu er a us dem Jahre 1394
Die große Schatzung der Landsteuer der

Herrschaft Hohenberg aus dem Jahre 1394
gibt uns eine Zusa m m en st ellung der äl­
testen Namen der E inw oh n er der hohen­
bergischen L a n de und der Vermögensver­
hältnisse. Sie dürften daher vo n In ter esse
sein. Diese Steuerliste ist eine Vermögens­
liste, die den ganzen B esitz jedes Besteuer n­
den ei nschließt u nd in P fund Heller a ngib t
(d ie dem Namen folgende Zahl) . D a von
wird der 20. P fenn ig = 5 Prozent des Ver­
mögenswertes als Steuer entrich tet .

"Schönber g d ie statt" (Schömberg)
"In der Pfingstwoche schwuren die von

Schönberg die sch atzst ür " : Contz der Wu­
r er 320, Hensli Zeler 130, Sin muter 26, Der
Mutscheler 15, Haintzli Runss 44, Burk von
Holtzhain 16, Gretun man 2, Hainrich Mül­
ler 5, Der Michel 20, Kathrin die wirtinn
120, Cuntzli der Tod 650, Aichin holtz 290,
Der Ebinger 5, Hail Wurerin 3, RümpfU
• • • • Wern Wurer 420, Aell Blätrerin 1,
Haintzli Brun 60, Die Milin 60, Der Garber
60, Hans Arnolt 300, Die Raenin 100, Aberli
Löbler 70, Wern Butz 50, Brun von Holtz­
hain 300, Die Künerin 16, Hug Appen 110,
Hug Mangelt .. . , Contz der . Ganter 50,
Contz Ott 60, Conra t Mä russ der jun g 6,
Bentz Wagner 60, Die Oettin 20, Bentz
Mangelt 120, Der Hellgraf 55, Bürkli Wae­
yen 320, Herman Habs 75, Der under (an ­
der) Hans Arnolt 190, Hensli Lacher 420,
K annstatt 70, Bentz Muser . .. , Grünwid
16, Der alt Muser ... , Die alt Waeyn und
ih r dohter 230, Der alt Krütli 150, Bentz
Zeler und sin sun 530, Der Ryser 5, H ans
Muser 8, Herman H abs der alt 100, Contz
Hön • . • , Die Rünssin 170, Conrat Märuss
der alt 105, Die alt Lendlin 66, Jössli 42,
Arnolt by der k appelIen 150, Walther Füg
200, Götz 320, Mulätsch 20, Der Guger 150,
Der Louffer . . • , Die Häwin 25, Der H at­
tin ger 150, Mätz Tönerin 20, Der Hass 45,
Eberli Hirt .. . , Der Löffler 70, Haintz
v on Tülingen (Deilirigen) 350, Die kürsen­
nerin 44, Der Göss 250, Haintz Schlatter 40,
Haint z Füg 600, Peter Füg 100, Die Guldin
140, Die Zimmermännin . . . , Haintzli
Lausser 35, Kätherli am Rain 150, Hairitz
der Tod 250, Haintz Fines 100, Bentz R all
85, Haintz H artz 150, H a intz Krütli 180,
H enny Huser 49, Egensha in sel , w ib 460,
Der Hagen 10, Aberli Schürli 60, Wern am
Graben 30, Der schaider . . . , D es Ve ttern
k ind 100, Hensli Ott 6. Summa sum marum
12 168 lb. h. "Daz h at alles graf Herman

. v on Sultz ingen om m en ". Nachgeschrieb en
wur de, daß Conrat Brendli, Bentz Buch­
b iss, H ans B uchbiss, Rüpffli von H ol zh eim
s ind . Die hier aufgeführten S teuerz ah ler
lassen auf etwa 500 E inw ohn er schließen.

"T u t m a r in gen " (Dautmergen)
H ans P ete r 120, Haintz Ackerman 50,

Der Sch nider 20, Peter Messner 30, Len­
hartz wib ru 23, Volmar 8, Haintz Brun 40,
Haintz Gä ber 180, P et er li 50, Hainrich Huss
68, Haintz Cla ren 40, H a intzli H erman 80,
aintz Müller 62, H a n s Mesner 36, Hug der
Holtzer 95, Daß H ä tzli 90, Hans P feff er li 3.

"Hohenberg daz Stättlin"
Der Hainrich der Metzler 30, Cüntzli der

Huser 30, Cüntzli Essling 30, Stainma r
Mösch 100, Der H ergöttin sin swester 180,
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P eter Hergot 60, M ätzli Husers 20, Der
Lacher 120, Hans Güt 30, Bentz Essling 80,
D er H eintzm a n 4, Uet zlin 20, Aellin Wolfs
20, Henny von Ah 16, Stöb 10.

"H usen ob L och en" (Hausen a m Tann)
Haintz R en fr id 30, B ürkh Zwikk 75,

Cüntzli L öffler 20, Burkart der Tekk 20,
Contz de r Riser 88, Cüntzli La u sser 40,
Bentz Has 13, Der Alter m an . . '. • Der
Plank 20.

"Rälsh u sen" (Ratshausen)
Der Sutur 170, B ungen sun 35, Di e Sch if ­

fer in 18, Der St a inhof er 150, Cünt zli der
Ruser 84, D er B en gel 48, B urkart der H u ­
se r 5, Haintzli Winman 70, H er m an Eg en
10, Daz H userli 70, Clär die Fügin 20.

"Wilen under H ohenb erg"
(Weilen u . d . Rinnen)

Ulrich S älinger 100, Hans von Wiler 150,
Bürkli Fry 80, B entz K olbing 250, H aint z
der Fry 65, Sifrit 190, Mätz von Bubsh a in
135, K olbings d oh terman 150, Contz der
Fry 45, Kätherli von Bu bsha in 41, Walther
von Wiler 90, Aelli H annst 35, D az Clärli
40, Der Ber er 40, Der T al er 120, Hainri ch
Kolbing 150, Aelli Fryli 30.

"Nu spli n gen daz Stättlin"
AeH Metzgerin 25, Herman der Walh ... ,

Mä tz Eckhartin 1, Ir swester die Löblin 18,
Conrat der schnider 22, Ruf der Tötter 30,
Haintzli der Wescher 20, Hainrich schriber
50, Hannman 10, Haintz Plüm 20, Bentz
Schertzinger 20, Aelli Waltherli 10, Künny
Aggerknecht 20, Hainrich Müller 10, Mätz
Hugen .. . • Clär von Husen 10, Der smit
der sch ulthaiss 180, Hentschich 3, Knobloch
5, Krütlin ... , H erman Albr(eht) 80, Der
R ietmüller 6, Hainrich von Wähingen 6,
H erman Göch 12, Bentz der Klainer 27,
Der alt Bung 25, Züntzerli 40, Burkart von
Kolbingen 100, sin dohter Ann ... , Her­
man Klainer 4, Der schulth(aiss) im Wur
10, Agnes Gi rin . . . , Cl äsin 60, Hainrich
Busch 32, Burkart Swender 30, Herman
swaige r ... , Cüntzlie der frowen kneth 50,
Der Graf der müller . . . , Rappenstain 20,
Anne Löblin 30, Rappenstainmutter . .. ,
D ie Amm 1, Conrat Ymme 24, Haintz von
Schönberg 100, Der alt Schätzli 10, Sin
swiger 5, Bürkli der bekk 5, Die Wescherin
25, Die alt Ekerin 6, Herman Münch 35,
Irrgang .. . , Haintz von Stetten 50, Diet­
r ich 5, Aelli Tänis 23, Hainrich Oerli und
sin swester Aell 20, Werner Albrehtz 70,
Gisei . .. , Hans Ekker 15, Die alt Swedin
3, Willmar 100, Der jung Hans Bung 20,
I rmel Pfistrin 1, Löb 5, Conrat Dietstaiger
60, Mätz Häsin ..•

"U nd er Tigenshain" (Unterdig isheim)
Eberlin S ifrid 140, Der Ritter 50, Contz

der vogt 75, Bentz Firn 220, Hans Pfifer 18,
Der Müller 24, Der alt Riser 100, Bentz der
smit .. . , Aberli Riser . .. , Bertolt sm it
. . . , Bürkli Riser 30, Uthart 20, Aberli
A pp 60, Conrat Egenshain 60, Bentz der
Maiger 15, Der jung App 20, H aintz von
Rotwil .. •

A u s d iesen Vermögenslisten ergibt sich :
Seh ömberg: Einwohner rund 500, Zahl

der Steuerpflichtigen 96, Vermög en in lb,
12 168, Vermögen Durchschnitt in lb. 127.

Nusplingen : nur 150 bis 200, weil 21
Frauen da r unter , 67, 1575, 24.

Unterdigisheim: 90, 17,872, 51.
Dautmergen : 90, 17,995, 53.
Weilen u. d . R .: 90, 16, 1 711, 107.
Hohenberg Stättlin : 80, 15, 750, 50.
Ratsh au sen : 60, 11, 630, 57.
H ausen a . T . : 50, 9, 306, 45.

Schertzingen (Sch örzingen)
Cuntzli Wolffen 70, H ai n tz Winman 80,

H erman Fitz 20, Die Wagnerin 10, Con rat
Stülins k int . . . , H a inrich Plässing 20,
Der Eman 20, Volk und sin swigger 85,
Hain r ich Strub 24, Haintz der Huser 20,
Burkart Stülins fröw 150, Aberli Schöp
100, Hensli Paigers 100, Hugen knaben 60,
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Burkart Eman 18, Eberli Stöb 80, Der H os­
singer 150, Bentz Färli 20, Die P fä w in 22,
Di e Stähell erin ... , Walther Stü li ns 40,
Haintz li H ess 20, Der Efin ger 10.

Z um Vergleich der beiden Städ te zeigt
sich ein gan z gr oßer Unterschied in den
E inwoh nerzah len und vor a llem a uch in
den Ver m ögen sv erhäl tn issen. In Nusplin­
gen h a ben nur zwei Bürger ein Vermögen
von 100 lb . h , und einer von 180 lb. h .,
während in Schömberg 38 Bürger 100 und
mehr lb . h . h aben , ja so gar drei über 500
lb. h . Rund ein Sechstel der Bürger kann
in Nu splingen w egen zu geringen Ei nkom­
mens nicht zu r Steuer veranschlagt wer­
den.

Die Bewohner Schörnbergs waren al so
zum T eil recht woh lhabend. Die Familien
T od , W urer , Kräutlein, Kannsta tt und an­
dere bildeten d amal s di e gehobenere Schicht
der einst größ ten S tadt Oberhoh en ber gs
un d w a r en imstan de Ma nn lehen zu tragen.
Man w ird daraus schließen dürfen, daß im
1. J ahrhundert n ach der Stadtgründung
(um 1250) a u ch in Schömber g "Stadtluft
fr ei m achte", denn Mannlehen wurden im
allgemeinen nur an Ritter oder freie Stadt­
bür ger ver lieh en .

Von dem etwa 2 km ob erhalb von Schöm­
b erg b ei der 2. Schlichemmühle gelegenen
Holzheim w aren schon 1394 vi er Bauern
in der Stadt ansässig. 1385 zahlte das etwa
aus vier Höfen bestehende Dörflein noch
10 lb. h. Steuer. Ein Gütlein war hier um
1400 österreichisches Lehen des Ritters
Werner Teufel. Nach 1400 muß aber diese
Siedlung bis auf die Mühle aufgegeben
worden sein, die noch heute er h a lten ist .
Ihre Markung, die im Norden a u ch den
P almbühl umfaßte, kam an Schömberg und
Weilen. An den Ort erinnert noch der
Waldname "H olzin gel' Berg". Nur w eni ge
Namen der 96 aufgeführten Steuerpflich­
ti gen trifft man heute noch in Schömberg.
Neb en den auch anderwärts h äufig 'v or ­
kommenden Müller, Wagner, H auser (Hu­
ser) usw. ist es vor allem der Familien­
name Wu(h)rer, den heute noch vers ch iede­
ne Schömberger Familien tragen. Beim
Vergleich mit den heutigen Familiennamen
hat man den Eindruck, daß sie sich seit
1394 total verändert haben. Es sind auch
damals nur wenige FN. vorhanden, d ie
dann später in den Musterungsli sten von
1581 und 1615 vorkommen.

B ei Weilen unter den Rinnen fä llt eben­
falls ein hoher Vermögensstand a uf , b ei
16 Steuerpflichtigen 7 über 100 lb. n., w äh­
rend sich in den übrigen Dörfern nur ein
Durchschnitt von 52 ergibt. Dann fäll t der
Namen Fry (Frei) auf, der h eute in Wei­
len nicht mehr anzutreffen is t , w ä h r en d
die Sifrid (Seifried, Seifritz), zu den alt­
ei ngesess en en .Weilen er Familien gehören
(heute noch 11 Familien mit di esem Namen
v orh an den ), zu denen dann u m 1600 d ie
K och, Krachenfels, Riedlinger und Wein­
m ann kommen. Um diese Zeit finden w ir
h ier den vermögenden Vogt Seifritz m it
vier sta r ken Pferden für den F eldbau und
einem Vermögen von 2000 fl. Auffallend
si n d a uch 1394 die zwei St'euer pfiichtigen
mit dem Zusatz "von Wiler".

D as Burgstädtchen Hohenberg m uß zu
einer Zeit en ts tand en sein, a ls di e Grafen
von H oh enberg noch h auptsächli ch auf der
B urg Oberhohenberg r es idierten . Das war
wohl im 13. J ahrhunder t der F all , aber
nicht m ehr im 14. J ahrhundert. Die in dem
Städtchen a ngesiedelten H andw er k er und
Handel sl eute werden si ch da nn bald ver­
laufen h a ben, a ls di e Grafen verzogen wa­
r en. N un fin det sich am Osthang der Bu r g
die große F lur "Weiler", in der sich nach
d er Ober amtsbeschr ei bung Spatehingen (S.
277) Mauer r este und Geb äudesch u t t gefun­
den h aben. Es muß also h ie r ei ne Siedlung
vorhanden gewesen sein, di e zwar u rkund­
lich nicht erwähnt wird. Di ese dürfte der
zur Burg gehörige Burgweiler gewesen
sein, der abgegangen ist, da seine Felder

/



Tähingen im Wandel der Zeit
Von Marti n Huon ker

I m Jahr 1800 waren in der Gemeinde Täbin- In dieser Notlage standen einige beherzte
ge n 75 landwirtschaftliche Betriebe vorhau- Männer aus dieser ärmeren Schich t zusam­
den, di e ein eigenes Gespann halten konn- men und sch r ieben an den Herzog nach
t en : Pferd e- , Ochsen- oder Kuhgespann. Ludwigsburg, er solle dafür sorgen, da ß
Hinzu kamen 35 Taglöhnerfamilien, die bei auch die ärmeren Einwohner mehr Grund
den größeren Bauern im Taglohn arbeite- und Boden zu m Anbau von Kartoffeln und
ten. Der Lohn bestand oft nur im Essen. Getreide hätten, da sie nicht in der Lage
Diese Familien hatten so wenig Grund- seien, ihre Häuslein vor dem Zerfall zu
besitz, daß es trotz aller Sparsamkeit kaum schützen . Was geschah? Von Ludwigsburg
möglich war eine Familie zu ernähren. ging der Befehl aus, vom Amt Rosenfeld
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und Wiesen an di e neugegründete S tadt
gekommen sind. Seine Bewohner wird man
als Ba uern wohl kaum in der Stadt, wo
man Handwerker brauchte, angesiedelt ha­
ben ; vielmehr verpflanzte man sie ins
Mittelbach- und Brandbachtal beim heu­
tigen Weilen , wo um jene Zeit genügend
unbebauter Boden zur Verfügung stand .
Mit d en Bewohnern wurde auch der Name
der Siedlung ü ber tra gen , so daß die Neuan­
sie dlu ng, die ers tm als 1327 urkundlich er­
w ähnt w ird , zunächst den Namen "Wiler
under Hoh enberg", statt "be i Schömberg"
bekam. Um die Umsiedlung schmackhafter
zu m ach en, wird man den Bauern die
neuen Güter zu freierem Recht verliehen
haben. So ist in Weilen nichts über Leib­
eigene bek annt, sind 1394 keine ga nz ar ­
men Leute vorhanden , dagegen finde t sieh
mehrfach der F amili ennamen "F ry" (Frei)
und nennen sich einige von "Wiler " Auch
der Fr onver band der Burg Ho henberg oder
die läst ige Einbann ung von Weil en in die
weit entfernte, mühsam zu erreichende
Delkhofer Mühle, statt in d ie nahe ge le­
gene Holzh eimer Mühle, wie H ans J äni­
chen nachw eist , erklä ren die m erkwürdi­
ge n Verhältniss e.

In Ratsh ausen ist es neben dem Fami­
li ennamen Winman n (Wein m ann) der FN.
Sutur (Sa uter), der sich bis heute erhal­
ten ha t. Um 1600 werden dann die Bl epp,
Dannegger (6), Koch (3), Riede (2), Sauter
(9), Steiner (5) erw ähn t; der Vogt Michael
Rigger ha t nach den Musterungslisten 5
Pferde (allerdi ngs nicht als R eitpferde
tauglich) u nd ein Vermögen von 2000 f1.
Hausen am Tann, um 1400 noch "Husen
ob Lochen", muß aus wenigen Höfen be­
standen haben und ist erst durch Neuan­
si ed lung von m ancherlei Leuten zu einem
größeren Ort herange w achs en .

Wie alle -heim-Orte dürfte auch Unter­
digisheim ursprünglich ein e Siedlung von
nur 4 bis 5 Höfen gewesen se in und ist
erst im Ho chm ittelalter zu einer etwas
größeren Ortsch aft herangew ach sen, so daß
1394 schon 17 Steuerpflichtige aufgefüh r t
sin d . Unter diesen wird ein Ritter erwähnt,
der h ier steue r lich veranlagt wird. Ob er
auch h ier ansässig war, ist eine andere
Frage, denn der mit ihm genannte Haintz
v on Rotwil ist vermutlich 1419-1445 Schult­
heiß in Rottweil. Die in Rottweil auftre­
tenden, dem patrizischen Adel angehören­
den Schmid von Unterdigisheim sind 1394
Steuerzahler in Unterdigisheim. Pfaff Bur­
kar t Smit ist Kirchherr in Nusplingen und
1403 begütert zu Meßstetten. Vielleicht geht
a uch der Name "Appen ta l" ("Affental")
a uf die 1394 aufgeführten Familien App
zu r ück. In Nusplingen wer den schon 1394
Klainer (Klei ner) und eine F amilie Conrat
Dietstaiger erwähnt. Ein Weiler Dietstaig
m uß also bereits im Mittelalt er vorhanden
gewesen sein. Von den heutigen Hö fen
wur den die ersten 1826 erbaut.

Bei den in den Steuerlisten angefüh r ten
N amen wir d deutlich, daß viele Zunamen
n och ni ch t endgültig sind, daß wir um
1400 noch mitten drin im Ringen um die
endgültige Form dieser Namen sind. An­
dererseits sieh t man, d aß der Landschrei­
ber von 1394 pein lich bemüht ist, d em
Taufnamen einen zw ei te n Na men oder
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wenigste ns eine Bezeichnung beizufügen,
um Verw echslungen zu vermeiden . Es m uß
also schon ein Zunam e bereits verlangt
worden sein.

Die Lehenhefte von 1380 - 1445
Die drei Lehenhefte sind für d ie Ge­

sch lechterfolge der einzelnen Leh enfam i­
lien und ihrer Geschichte von erheblicher
Bedeutung, da sich die Ein tr äge zum Teil
genau datieren la ssen . Bei der Ver pfä n­
dung der Herrschaft an die schwäbischen
Reichsstädte 1410 durch die Herzöge von
Österreich haben sich aber die beiden Her­
zöge ausdrücklich das Verfügung s- und
Verlei hungsrecht (die Ma n nschaft) über
alle Leh en vorbehalt en . So heißt es z. B.
"Hans vo n Win tzle n (abg egangen bei
Oberhausen) h at ze leh en ain gütlln ze
Ober tigensh ain und ai n g üt lin ze Husen
ob Lochen und ze Harthain ain g üt lin , und
was er hat von den vorgenan te n dö rfern,
d as is t leh en von myne r h erschart vo n
Öster reich ". Hen slin Arnolt von Sch öm­
berg hat einen Acker an dem "Borm bühel"
(Palmbühl), 1/2 Jauchert (J = etwa 1 li2
Morgen) zu "Morgen loch" und 1/2 J . Äck er
und 112 Mannsmahd Wies en zu "üliloch"
und ein Wieslein auf "Kochenwinckel" .

Als Leh en inhaber auf Schömberger Mar­
kung werden aufgefü hrt Bechtolt Jösslin,
Aberlin "der ju ng Wurer", "Wernh er H opp,
Werlin de r L ach er usw. Dabei w erde n v iele
Flurnamen erwähnt, die teilweise heute
no ch geb räuchlich sind: Vor Aspen, h inter
dem Bol, der Boll , Br aitwis, Frieshalden ,
Ga ililoch , Gambühel, im Grund, im Hai­
m ental , Heiligenacker uf Hö ber g, Kilwiese
im Opfental, Rotwilerw eg, Schönhagen­
weg, Hoher Steig, Unterbach usw .
H ain tz der S äl dinger hat u. a. ein Wieslein
mit 1 112 Mannsm ahd zu "North ain", das
an den Rottenmünster Briel stößt. Nord­
heim war eine Sied lung nördlich von Sunt­
hain ( = Südheim, heute S on thof).

Um 1400 hat Hans von Tierberg den
Weiler Sunthain mit Leut und mit Gut
und den Widemhof daselbst, den Kirchen­
sa tz der dortigen Martinskirche und Zep­
fenhain (Ze pfenhan) das ganze Dorf zu
Lehen. Hainrich Kennhusen hat die Äck er,
die ob der Kirche zu Kernhausen (abgegan­
gen rechts der Schlichem bei Rathausen)
gelegen sind, und zwei Hölzer empfangen,
von denen das eine Aspen, das andere "V i­
sin " heißt, und ein Gütlein heißt des Herlins
Gütlin und liegt zu Rälshusen (Ratshausen).

Aus dem St. Bl äsinshof zu Nusplingen
zahlt Berchtolt Schröter drei Malter Korn
und 10 ß h und von einem Hof, der den
F rauen vo n F ridenweiler (Freudenw eil er)
ist. In Hausen , Ehestetten, Tier ingen, Dei­
Iingen, Dorm ettin gen, E bin gen , in ober ­
schwäbischem Geb iet, au f der Alb waren
Gü ter zu L ehen gegeben. Im Isinger Bann
war es der Lupf erin Acker, den Conrat Zot­
ter von "Rosenveld " empfangen hatte.

Aus den viele n Lehenaufschrieben, von
denen hier nur wenige ang eführt w erden
ko nn ten, kann man sich ein Bild machen,
in welch umfa ssenden Gebiet und an w el­
che r Unzahl vo n Orten Österreich se ine
Ma chtste llu ng als Leh en sherr ohne irgend
eine Einspr uchsbefug nis der P fandinhaber
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während der Pfandschaft ausüben konnte.
eine Kommission nach T äbingen zu seh ik­
ken, um di e Sache zu prüfen. Die Kommis­
sion ging aber zuerst zum Dorfvogt (Bür­
ge rmeister), um di e Angel egenheit durchzu­
sp rechen . Der Vogt w ar ein Nachkomm e des
Hans Seemann, der 1648 das hi esige Sch loß ­
gu t u m 8000 Goldgulden ge kauft ha tte und
hatte d am it ein unentgeltliches Weiderecht
auf der Allmand fü r zwei P ferde und zehn
Stück Vie h . Gegenüber der Ko m mi ssion
stellte nun der Vogt d ie Allmand als so
kl ein da r , daß sich eine Auft eilung kaum
lohne. Mit di esem Besch eid rückte die Kom­
mission ab.

Nun schr ieb Johannes Göhrin g als Ver­
trete r der Armen zum zw eitenm al an de n
Herzog, daß di e hi esig e Allmand in zehn
Stunden Umkreis mit 450 J auchert (über
600 Mo rgen) die schöns te und bes te sei,
und daß durchaus nicht zutreffe , w as der
Vogt gesagt habe. Auf dieses Schreiben
kam eine neue Kommiss ion, diesmal von
Baltngen . Aber auch diese Abordnung führ­
te keine Änderung herbei. Wie groß die
Notlage der Taglöhner war, beweisen acht
so lche Schreiben. Im Ori ginal sind sie auf
dem Rathaus noch vorhanden . Erst nach
langem Hin und Her erfolgte 1832 die Auf­
teilung der Allmand in Einzelgrundstücke
in einer Größe von [, bis 10 Ar und in
zwei von je 4 Ar. Jede Familie hatte nun
Anspruch auf Allmand. Waren etliche All­
mandteile nicht verteilt, so konnten diese
an ledige, über 25 Jahre alte Mannsperso­
nen ausgegeben werden, die sie auch le­
ben slang, se lbst wenn sie ledig blieben,
nutzen durften. So kam es des öfteren vor,
daß in einer Familie zwei Allmandteile
(Vater und Sohn) zur "B ew ir tschaft u ng vor ­
handen waren und damit die Fläche des
Betriebes erhöhten. In früheren Zeiten war
in Täbingen Grund und Boden Mangel­
ware. Noch um 1900 wurde für ortsnahes
ode r gu tes Land 50 Mark je Ar bezahlt. Ein
Dienstknecht oder "eine Magd, konnten,
wenn sie einen eigenen Hausstand gründe­
ten, nur an der Markungsgrenze, wo das
Ar 20 od er weniger Mark kostete, zusätz­
lich von der Allmand Feld erwerben. Kein
Wunder, daß unter diesen Umständen jede
Hanglage als Ackerland genutzt wurde. Im
Frühjahr traten dann jung und alt zum
Umgraben dieser Allmandstücke mit Spa­
ten an, eine Arbeit, die die Wintermüdig­
keit aus allen Gliedern vertrieb.

"Diese Hanglagen wurden seit 1952 nach
und nach aufgeforstet. Schon 1903 wurde
mit der Entwässerung von Wiesen- und
Ackerland begonnen und fortan jeden
Herbst und Winter fortgesetzt, so daß bis
1930 nicht nur das Wiesenland links der
Straße nach Gößlingen, sondern der größte
Teil der Markung entwässert war. Diese
schweren und harten Arbeiten wurden alle
von Hand ausgeführt. 40 bis 50 Mann stan­
den oft Tag für Tag in den Gräben, wo Je
nach Untergrund 20 bis 30 laufende Me ter
pro Person ausgehoben wurden.

Heute ist in 'I'äbingen kein Mangel mehr
a n Grundstücken, da manches- landwirt­
scha ftliche Betrieb aufgegeben wurde. Wo
einst Pferde-, Ochsen- und Kuhgespanne
die Felder bearbeiteten, sind es heute die
Traktoren. Diese Bearbeitung er forderte
aber die Aufgabe der jahrhundertealten
K le in parzellier u ng und die Hinwendung
zu größeren Fl ächen, die durch di e Flurbe­
r einigung geschaff en wurden. Im Zuge di e­
ses Verfahrens war es auch m ögli ch, d as
Wegenetz neu zu gestalten und den jetzigen
Verhält nissen anzupassen. Eine Makadam­
straße führt übern Oberösch n ach Gö ßlin­
ge n , eine Betonstraße durch den Buoösch
nach Rotenzimmern. Die Vorfahren hätten
sich dies nie t r äu m en lassen.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Vereinigung
Balingen. Erscheint jeweil s am Monatsende als stän­

dige Beilage des .Zollern-Alb-Kuriers " und der
.Schmiecha-Zeitung"•
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tisch verlegen. Alles bisher Genannte be­
traf die Orgel in der vermutlich um 1506
erbauten P eter ski r che. - 1906/07 w ur de
die P au lsk ir che u m 154 000 Mark errichtet,
in die Friedrich Schäfer /K irchh eim u . T.
(Nachfolger der Fa. C. L. Goll und Sohn)
eine Orgel mit 24 Registern stellen durfte;
1912 h ielt man sie für nicht ganz befrie­
digend.

Truchtelfingen
Wann in die 1732 erbaute Kirche eine

Orgel gestellt wurde, ist unbekannt, jeden­
fa lls war um 1800 eine solche vorhanden.
Dieser fo lgte 1861 ei ne andere mit 10 Re­
gistern von Orgelbauer Brau n aus Balin­
gen, Von dessen Erzeugnis war der Geist­
liche nicht erbaut u nd bezeichnete ihn als
einen "Pfuscher". Das Ur teil mag n icht
gan z unrecht ge w ese n sein, denn das Werk
das "häufig defekt" war, erforderte viel~
Insta ndsetzunge n . 1886 , a ls der Hersteller
des Instrumen ts in Vergessenheit geraten
war, li est m an "die Orgel ist ein geringes
Ma chw erk , v on ei nem unbedeutenden
Künstler erbaut". Zwischendurch wurden
die Schäden von Fa. Link repariert. Die
abgelieferten Zinnpfeifen konnten 1920 u m
900 Mark du rch Zinkpfeifen ersetzt wer­
den; dam als wurde die Orgel durch J .
Jehle/Ebingen gestimmt.

Winterlingen
Die Orgelgeschich te von hier ist etwas

von Sagenrom an tik umwittert. Zwei Pfarr­
berichten ist zu entnehmen: "Nach unver­
bürgter Sage " sei aus Bah n gen eine Orgel
nach Winter bachlingen gekommen, die
schon in der Kapelle des Hohentwiel ge­
standen sei; der berühmte Kommandant
vom Hohentwiel Konrad Widerhold (1598
bis 1667) hätte sie auf einem Streifzug in
Über fin gen aus einem Kloster für seine
Festungskapelle geholt. Die Orgel die bis
1888. in Winterlingen stand, trug' die In­
schnft: non vox 1 sed votum 1 non musica I
~ordula 1 s~d cor 1 non clangor 1 sed angor
maure Dei, - Tatsache ist, 1., daß Balin­
gen 1766 se ine abgehende Orgel um 75
Gulden Winterlingen überließ, 2. daß Kon­
rad Widerhold in Über tin gen aus einem
Kloster eine Orgel auf den Hohentwiel
entführte und 3. daß die Orgel die genann­
te lateinische Inschrift besaß. Aber aus
Bahnger Akten ist bisher nichts über ein
besonderes Schicksal der 1766 abgegebenen
Orgel oder einer dort gelagerten Orgel be­
kannt geworden. Zudem wurde die an Win­
terlingen abgegebene Orgel erst um 1670
von J . J. Fesenbeckh für Balingen gebaut.
Jedenfalls m uß di e "Sage" bis zum Auf­
tauchen zwingenderer Beweise m it allem
Vorbehalt aufgenommen werden. - Um
1880 ta t d ie mehrmals reparierte Orgel
"ihren Dienst bei namhaftem Alter zur
~ot noch.~' aber man war überzeugt, daß
sie abgelost werden müsse. Die Gemeinde
besch loß, bei Fa. Gebr. Link eine neue zu
bestellen u nd richtete ein Bittgesuch um
ei nen Beitr ag an die Kreisregierung.

Diese :zeigte die kalte Sc!;lu lter und ver­
sagte mit folgender Begründung ihre Un­
terstützung. 1. bleibe die Gemeinde mit
ihren Verbindlichkeiten ohnedies im Rück­
s~and, 2. sei eine Orgelbeschaffung von
emer so großen Gemeinde mit über 2100
evang. Kirchengenossen (bei nur 36 An­
dersgläubigen) zu erwarten und 3. könne
sich die Gemeinde mit einem Harmonium
begnügen, denn "ka tholisch e Umgebung"
sei kein Grund, bei einer so großen Ge­
meinde auf Zuschuß hoffen zu dürfen. So
wurde die Orgelbeschaffung eben ohne
Beit~ag von Regierungsseite in die Wege
geleitet. Das Instrument m it 13 Registern
kostete 4000 Mark; am 17. 11. 1886 war die
Orgel fertiggestellt und konnte am 21. 11.
eingeweiht werden. Noch 1922 w aren die
1917 abgelieferten Prospektpfeifen n icht
ergänzt, auch wurde ausdrücklich dazu be­
merkt, daß der Klang darunter leide.

Ehemalige Orgeln in Ebingen und Umgebung
Von Gotthilf Kleemann

len einer Orgel der Lehrer al s Vorsänger
mit einer Schülerschar "d en Choral füh­
ren". Im oben genannten Jahr kaufte man
d ie in Straßberg abg ehende Orgel m it acht
Registern um 250 Gld., die sich ordentlich
hält. · Auf Ko sten der Kirchenpflege wird
sie im J anuar 1870 durch Orgelmacher
Braun aus Balingen um 300 Gld. gründlich
hergestellt, d abei u . a. die Bl a sb älge zw ei
Register und das Pedal neu herg~stellt.
Doch war die Abhilfe nicht von Dauer; 1873
erfolgte neue Reparatur und um 1900 die
Orgel "in kl äglichem Zustand, schließlich
ganz gering und schlech t" . Die revidierende
Fa. Link erklärte, daß es bei Reparatur
um jeden Pfennig zuschade sei, was auch
der staatl. Orgelrevident, P rof. Burkhardtl
N ürtingen, bestätigen mußte. Die Gemeinde
stellte für eine neue Orgel 1 000,- Ma rk
in Aussicht, was sein e Wirkung nicht ver ­
fehlte. 1902 konnte eine neue Orgel mit
n eun Re gistern du rch Fa. Link errichtet
werden, deren Kosten von 3 040 Mark
m eist durch freiwillige Spenden der Bür-
ge r aufgebracht werden konnten.

Onstmetttngen
über d ie Orgel, di e vor 1800 in d ie Kir­

che kam, sind weder Baujahr noch Er ­
bauer bekannt. 1865 fand man einen 0 1'­
gelneubau für notwendig, d er auch ver­
a kkordie r t wurde, "sich aber wegen Krank­
keit d es Orgelmachers verschob". Die alte
Orgel wurde w eiter benützt, 1873 ent­
sprach sie noch den Bedü r fn issen und
konnte durch verständnisvolle Pflege in
gu te n Stand gebracht werden. Doch fiel sie
zusehends ab. Nachdem ein Kirchenneubau
in Angri ff ge nom m en wurde (Einweihung
am 25. No vember 1888), entschied m an sich
fü r eine neue Orgel von Fa. Gebr. Link,
d ie 15 klingende Register h atte. Mit der
Erbauerfirma wurde auch gl eich ein Re­
vis ionsver t r ag ge schlossen , der 1910 an J .
J eh le ü bergin g. Di e 1917 einge forderten
Zinnpfei fen konnten 1920 um 1 300 Mark
durch Zinkpfeifen ersetz t werden, wodurch
der Orgelprospekt wieder sein altvertrau­
tes Ansehen erh ielt.

Pfeffingen
Hier ließ die Gemeinde 1852 durch Orgel­

bauer Klingler aus Stetten bei Heehingen
um 870 Gulden eine Or gel mit 9 Registern
aufrichten; sie wurde 1870 von Gern aus
Lautlingen a usgebessert . Das Werk, das in
der Folgezeit je nach Bedarf gestimmt
wurde, konnte sich bis zur Jahrhundert­
wende zur Zufriedenheit erhalten.

Tailfingen
über die Anschaffung der ersten Orgel

ver n im m t man am 20. 9. 1747: "Die Ge­
m einde hat schon geraume Jahre hero ge­
wünscht, zu größerer Verherrlichung der
Ehre Gottes ein Orgelwerk' in die Kirche
zu erhalten und bittet nun, ein Stuck ihres
Allmandfeldes verkaufen zu dörfen . .•
Doch zur Vollendung der Orgel fehlen noch
80 Gulden ; aus dem Allmandplatz wurden
102 Gulden erlöst, aber durch Veränderung
der Empore (auf die wohl die Orgel ge­
stell t werden sollte) war mehr Geld nötig."
Des Dorfs Vogt und Richter bitten von der
Balinger Heiligen-Vogtei ein Ergiebige s zu
ihrem Orgel- und Emporkirchenbau. Ob
und welchen Erfolg das Gesuch hatte, ist
unbekannt. - Bei der Kirchenerweiterung
i. J . 1777 mußte die Orgel um 30 Gulden
abgebrochen und wieder aufgestellt wer­
den

1832 fa n d m an die Orgel schlecht, doch
be h alf m an sich noch ca. 30 Jahre mit ihr
w eiter. Einen Akkord für eine neue mit 17
Registern schloß man 1861 ab, doch ist der
Name des Orge lbauers unbekannt. Doch
schon 10 Jahre später mußte Orgelbauer

zu einer Gern aus Lautlingen die Orgel reparieren
bei Feh- und die Kopplungsmechanik in den Spiel-

Schluß
Trotz Instandsetzung war keine große

Ehre m it ihr e in zulegen. Si e ga lt 1874 nur
noch als "m it telm äßig" und entsprach nur
"dem äußersten Bedürfnis". Um sie zu r ei­
nigen, "w ird von einem hiesigen Künstler
Hand an sie gelegt" - wie ein Pfarrbe­
richt vernehmen läßt. Auch weiterhin ist
von dem Instrument m it sechs Registern
nichts Gutes zu sagen: 1882 ist der Ton
n icht sehr ansprechend ; 1894 klingt es iro­
nisch: "Die Orgel paßt zur Kirche, am alten
Werk ist nichts mehr zu reparieren, das
Orgelspiel irnit vielen pfeifenden Tönen ist
kaum anzuhören, es ist für die Gemeinde
mehr stö ren d als erhebend". Es w ar aller­
höchste Zeit, sich auf einen Neubau vor­
zubereiten; m an machte den Etatüberschuß
der Jahre 1901/04 zum Orgelbaufonds. Ein
Vertreter der Fa. Link erklärte, daß er an
das überalterte Werk keine Hand mehr
lege. Endlich durfte F a . Walcker eine gute
kleine Orgel mit vier klingenden Regi stern
liefern.

B urgfelden
.Die alte, durch r oman ische Wandmale­

reien denkmalwürdige Kirche di ente bis
1894 dem Gottesdienst. In den äußerst
schlichten und kalten Raum wurde 1843
eine abgängige Orgel gebracht, die man in
einer katholischen Gemeinde erwerben
konnte. Infolge ihrer Mängel gab sie bald
"Mißtöne" von sich und war winters un­
brauchbar. Nach Enthebung von ihrer
gottesd ienstlichen Funktion wurde an an­
derer Stelle eine neue Kirche gebaut; in
ihr errichtete 1896 F a. Link, Giengen . um
1 800 Mark ein e neue Orgel m it se chs klin­
genden Registern, die jähr lich vo n J . J ehle!
Ebingen gestimmt wurde.

Hossingen
Wie h äufig in der in dustrielosen v er ­

dienstarmen Zeit begnügten s ich viele vom
W ohlstand ausgeschlossene Gemeinden mit
Anschaffung einer gebrauchten Orgel. Hier
besaß die Kirche seit 1852 eine einfache
wenig versprech ende Orgel , di e 1869 al~
"ger ing und nur notdürftig brauch bar" be­
zeichnet wird, wie jene im einstigen Mut­
terort Meßstetten . An der Orgel w ar auch
nicht mehr viel zu bessern, so daß m an sich
klugerweise dazu entschloß, um 1878 ein
Pedalharmonium zu kaufen, das vi ele Jah­
re t reu un d brav seinen Dienst v ersah. Um
1900 m erkte man, daß das H armonium nur
mit Vorsicht zu gebrauchen war, da di e
Tritte des Blasbalgs zu schmal waren.
Heute werden sich die Umstände der Ge­
sangsbegleitung wesentlich geändert haben.

Laufen a. d. Eyacb
E rst 1832 erfährt m an von der Aufstel­

lung ein er neuen Orgel, ob es aber die er­
ste oder zweite war, ist unbekannt. Es m uß
kein solides Werk gewesen sein, denn
schon nach 25 Jahren war si e "kaum be­
f riedi gen d" und doch bald darauf, 1865
liest man: "In baufälliger Kirche, die übe~
alle Maßen in betrüblichem Zustand, "Or ­
gel befried igend". 1873 kam die Wende
zum Besseren : in die neu zu bauen de Kir­
che "ist e ine neue Orgel in Aussicht ge­
nommen". Die alte w ird verkauft und d ie
Nachfolger in m it 11 Registern bei Bran­
mann in Ulm in Auftrag gegeben (H . C.
Branmann war bi s 1871 bei Orgelbauer
Wilhelm Bl essing in E sslingen tätig). Mit
der Zeit ließ das Instrum ent an Güte n a ch.
189 9 w urde das schwach k lingende Werk
gereinig t, 1918 h atte man seine zin nernen
P rosp ektpfeifen beschlagnahmt, 1920 über ­
n ahm J. J ehle aus Ebingen d ie notw endige
Stimmung.

Meßstetten
D ie Gemeinde kam ers t 1844

Orgel, vorher mußte wie übera ll
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breitem, polygonalem Chor, der durch einen vollen Altäre, etwas gestört. Die Ausstat­
halbrunden, engeren Ch orbogen vom Sch iff tung der Kirche ist, abgesehen von den
getrennt ist. Leider ist der Raumeindruck Wa ndbildern des Kunstmalers August
durch die zu großen, aber sehr qualität- Blepp, wohltuend einheitlich.

Die Wallfahrtskirche Palmbühl bei Schömb erg

Die Wallfahrtskirche auf dem Palmbühl bei Schömberg - Von Kurt Wedler, Balingen

Schon 1464 wird auf dem Palmbühl bei
Schömberg eine LeonhardskapeIIe erwähnt,
die aber am Ende des 16. Jahrhunderts ver­
f allen w ar . Im J ahre 1631 wurde aus Anlaß
einer kleinen Stiftung auf diesem Platz eine
WallfahrtskapeIle von dem Schömberger
Richter und Baumeister Hans Geiger er ­
richtet. 1683 w urde sie, nachdem Zeichen
und Wunder geschahen, der Mutter Gottes,
st. Le onhard, St. Maur itius und den 14 Not­
helfern gew eiht. Und im J ahr 1723 ist m it
dem Neubau der heuti gen Wallfahrts kirche
begonnen worden.

Der Dachreiter auf dem kleinen Kirchlein
mit seinem Zwiebelabschluß läßt schon von
weitem einen Bau aus dem 18. Jahrhundert
erkennen. Hohe Rundbogenfenster geben
dem Raum genügend Licht. Eine kleine Sa­
kristei ist an die Nordseite angebau t. -D as
Bruderhaus neben der Kirche aus dem Ende
d es 17. Jahrhunderts wurde zunäch st von
einem Eremiten bewohnt, der die Wallfahr t
betreute. 1863 wurde es erneuert, und 1924
zogen hi er Franziskaner ein.

Schon in der Mitte des 18. Jahrhundert.s
wurden se chs Messen, sieben Präsenzen und
tägliche Votivmessen gelesen .und außer­
dem Beichten abgehalten. Neben den ein­
zelnen Pilgern kamen ganze Bruderschaf­
ten aus Schömberg und den umliegenden
Ortschaften zu dem Weiheort.

Der Innenraum ist eine schlichte, helle
Saalkirche mit flacher Decke und gleich-

Fotos: Wedler

Der Innenraum der Wallfahrtskirche Palmbühl

Die Altäre aus dem zweiten Drittel des
18. Jahrhunderts stammen von dem Schöm­
berger Altarbauer Urban Faulhaber, der
das alte Gnadenbild, eine Pieta aus der
Mitte des 14. Jahrhunderts, in den Haupt­
altar in einer schönen Nische von dem
Altarbild ' mit einschloß. In der Zeit der
Mystik sind diese Vesperbilder als An­
dachtsbilder entstanden. J _ 14. Jahrhun­
dert, wie hier, ist der Oberkörper des toten
Heilands steil aufgerichtet, im 15. Jahr­
hundert liegt er meist waageecht auf den
Knien der Mar ia , während er im 16.Jahr­
hundert oft auf dem Boden sitzt und der
Kopf im Schoß der Maria ruht.

Der Hauptaltar, Maria und den 14 Not­
helfern geweiht, ist w ie die Nebenaltäre ein
spätbarockes, üppiges, gekonntes Werk des
Meisters mit freistehenden Säulen, deren
Kompositkapitelle ein wohlgeliedertes Ge­
bälk .t ragen , Im Auszug ist das Auge Got­
tes im gleichseitigen Dreieck auf der Erd­
kugel zu erkennen, das zugleich die Drei­
faltigkeit symbolisiert. Das Altarbild zeigt
die Aufnahme Mariens in den Himmel und
die 14 Nothelfer : Erasmus, Eusta chius, Ka­
tharina, Georg, Cyriakus, Christophorus,
Dionysius, Vitus, Blasius, Barbara, Acha­
ti us, Aegid ius, Margarethe, P an taleon . Ihr
Kult geht bis ins 13. Jahrhundert zurül'lc:
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Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

" "'

ten", wobei eben dann die "F lechten" die­
jenigen bärtigen Gebilde sind, die im Walde
von den Zweigen herabhängen. Man unter­
scheidet bei uns zwei Bartflechten-Gattun­
gen, die Usnea und die Alectoria ; beide
gehören zu den Thamnolichenen (Strauch­
flechten). In Südwestdeutschland zählt man
etwa 40 Usnea-Arten und 12 Alectoria­
Arten, für die es zahlreiche Unterschei­
dungsmerkmale gibt. Usnea ist meist gelb­
grün oder weißlichgrau gefärbt, Alectoria
mehr gelbbraun bis schwarz. An den"Ästen
und Zweigen von Usnea bemerkt man
zahlreiche Fibrillen (feine, abstehende Fa­
sern), während diese bei Alectoria in der
Regel fehlen (Abb. 1). Der Thallus (das
Flechtenlager) ist bei Alectoria in den Ast­
winkeln meist verbreitert, während bei
Usnea die Zweige ohne nennenswerte Ver­
breiterung abgehen. Hübsch ist für den

Christkönigsdenkmal auf Palmbühl
I

auffordernder Geste auf der Weltkugel.
Ein ein dr ucksvoller Christu s am Kreu z aus
der spätg oti schen Zeit hängt an der Schiff s­
nordwand. Vier Kirchen stühle zeigen gut­
geschnitzte Wangen m it Blatt- un d 'I'ier­
ornam entik von 1725.

Der, Ki r chenm al er Augus t Bl epp aus Wei­
len un ter den Rinnen hat 1947 an der Decke
u nd an und unter der doppelten Empore
Bilder angebracht, die in ihrer m odern
m ani eristischen Malweise fü r sich selbst
sp rechen, aber mit der barocken Ausst at­
tung der Kirche nicht harmonieren. Es sin d
die sieben Freuden und die sieben Schmer ­
zen Mariens (das Vesperbild auf dem Altar"
gil t als se chster Schmerz).

Der Zugang zur Wallfahrtskirche mit den
Stationen von Schömberg her wurde vor
allem vo n dem verstor benen Franziskaner­
pa ter Viktor Maria Hirschle und Pater .Iu ­
lian mit einem Chri stkönigsd enkmal, der
Lou rdesgrotte, der K apelle zum h l. Judas
Thadäus und weiteren Anlagen ve rse hen,
die den Gl äubigen zur Einkehr und Besin­
nung ei nladen .

alter ÜberIief erung, wie der des Kolumban
im rechten Altarschrein, schon lange hi er
aufbewahrt wird. Es handelt sich aber hier
nicht um den "Apostel der Deutschen", son­
dern um einen römischen Katakombenhei ­
ligen gleichen Namens.

Der rechte Altar ist Leonha rd und Wen­
delin geweiht. Das Altarblatt zei gt, wie
Wendelin der Abtshut von Engeln dar­
gereich twird, Er ist der Patron der Hirten
und Herden , und er liegt in St. Wendel be­
graben. Im Auszug ist Le onhard zu 'seh en
al - Patron der Pferde und der Gefangenen.
Oft w ird er, wie hier, als Benediktinerabt
mit Buch und Abtstab dargestellt. Kolumban
im Reliquienschrein ist nicht der "Apostel
d er Alemannen" , sondern ein Katakomben­
heiliger.

Ein besonderes Schmuckstück ist die Kan­
zel mit ih r en gedr eh ten Säulen und den

vier Kirchenvätern in den Muschelnischen :
Kardinal Hi eronimus m it dem Lö w en , Bi­
schof Ambrosius vo n Mailand, Papst Gr e­
gor 1. mit der Taube und Bischof Augusti­
nus m it de m Kind . Als rechte, fü nfte Figur,
ist no ch Th omas von Aquin als Domiriika­
ner mit Buch und Kreuzstab zu sehen.
Unter dem Kanzel deckel schw ebt die Taube
als Symbol des hl. Geistes, und darauf steht
Chri stus, umgeb en von Engelsfiguren. mit

"Marienkrönung" Deckenbild von Blepp

Heimatliche"Flechten
Wer vom Sprachlichen her unter "Flech­

ten" ein pflanzliches Flechtwerk verstehen
will, der denkt wohl in erster Linie an die
Bartflechten, denen er im Hochwald meist
an Stämmen und Zweigen des Nadelholzes
begegnet. Das Wort "flechten" als Tätigkeit
stützt sich" althochdeutsch auf "flehtan",
griechisch auf "plektein" und lateinisch auf
"plicare" im Sinne von zusammenwickeln,
falten, verflechten. In der Tat "sin d die
krausen Bärte - man hat bei der Usnea
longissima schon über 8 m Länge gemes­
sen -, die von älteren Bäumen herabhän­
gen, oft stark miteinander verflochtene
Fäden, die als Haupt- und Nebenäste eine
Basis, eine verbreiterte Anwachsstelle ge­
meinsam haben.

Unbekannt ist heute noch weithin die
Pflanzenwelt der Flechten. Allenfalls volks­
tümlich ist der Begriff "Moose und Flech-

Die Kanzel der Wallfahrtskirche

Gnadenbild Pieta

und erhielt durch die Lengende von "Vier­
zehnheiligen" am Main (1445) "neuen Auf­
t r ieb. Die Plastik en neben dem Hauptaltar
s tellen rechts St. Mauritius und links wahr­
scheinlich St. Candidus dar, zwei Haupt­
leute der thebaischen Legion, die mit "ihr en
L egion ären zwischen 287 und 300 in St.
Maurice en th aup tet "wurden. Der linke Sei-

t en altar is t Bonifa tius und Nepomuk ge ­
w eiht.Das Alta r blatt t r ägt, w ie das rechte
auch , d ie Si gn atur "J oh . .P f'r ün ner " , u n d es
stellt den hl. Ne pom uk dar, de r das Beich t­
geheimn is der Königin nicht prei sgab und
d eshalb se in Martyrium in der Moldau er­
litt. Ein Schloß in der Hand eines Engels
d eutet a uf d as Beichtgeheimnis hin. Im
Auszu g is t Bonifatius zu sehen, dess en Le ib
auch im Reliquienschrein ruht, und nach
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Pflanzenfreund eine Flechten-Zerreißprobe
(Abb. 2): Bei Usnea bricht die Rinde, wäh­
rend der zähe, dehnbare Markstrang zu­
nächst erhalten bleibt. Bei der steifbrüchi­
gen Alectoria trennt sich der ganze Quer­
schnitt. .

Bekannt ist, daß man vom Vorkommen
gewisser Pflanzengesellschaften auf die
Standorts- und Klimaverhältnisse schließt.
So zeigen die Bartflechten, voran etwa
Usnea dasypoga (dasy = dicht, pogon =
Bart), hohe Luftfeuchtigkeit an. Sie sind im
Gebiet der Westalb nicht allzu häufig und
es seien deshalb einige Fundplätze genannt.
Für Usnea: Dreifaltigkeitsberg, Plettenberg,
Schafberg, Lochen, Hörrile, Lauffen, Kai­
sermgen, Irrendorfer Hardt, Fridingen. Für
Alectoria: Klippeneck, Schörzmgen, Dor­
mettingen, Kaiseringen. Irrendorfer Hardt.
- Die Usneaceae, die Bartflechten, gehören
zu den höchstentwickelten Flechtenformen;
sie bevorzugen die subalpinen Stufen und
dort die Laub- und Nadelbäume der Alt-

. wälder, man kann Bartflechten aber auch
auf Hochmooren, in der Heide und nordi­
schen Tundra finden. Die Usninsäure aus
Usnea hirta hat sich als wirksames Anti­
biotikum erwiesen.

Besitz des Klosters Stein am Rhein
in unserer Gegend

Von Fritz Scheerer

Dort, wo der Rhein den Untersee verläßt,
liegt das Städtchen Stein am Rhein, das
den Charakter einer mittelalterlichen Stadt
weithin erhalten hat. Das SchatzkästIein
des schönen Städtchens ist das Kloster St,
Georgen, dessen Anlage sich als Musterbei­
spiel eines mittelalterlichen Klosters bene­
diktinischer Observanz fast unverfälscht
erhalten hat.

Das Benediktinerkloster St. Georgen
nahm auf dem Hohentwiel um 960 bis 970
seinen Ausgang in einer Stiftung des Her­
zogs Burkhart II. von Schwaben und seiner
Gemahlin Hadwig von Bayern (994 gestor­
ben) . Im Jahre 1007 wurde das Kloster an­
läßlich der Gründung des Bistums Bamberg
durch Kaiser Heinrich 11. nach Stein am
Rhein verlegt. Dorthin waren auch die Re­
liquien des kl. Georg und des kl. Cyril ver­
bracht worden. Als weltliche Beschützer
erscheinen zunächst die Herzöge von Zäh­
ringen, seit dem 12. Jahrhundert die Her­
ren von Klingen (1050 bis 1218 Zähringer
Vögte), deren Stammsitz auf ·der Burg Ho­
henklingen über dem Städtchen war. Nach
wechselndem Verlauf gelangte die Abtei,
deren Zahl von Konventualen stets unter
einem Dutzend blieb, unter den Schutz des
Standes Zürich, der 1498 die Schirmherr­
schaft über das Kloster in Anspruch nahm
und die Bedingungen für eine bauliche und
künstlerische Blüte des Klosters schaffte.
Im Zuge der Reformation wurde 1525 das
Kloster aufgelöst. Hernach saß im Kloster
bis 1805, bis zum Übergang Steins von Zü­
rich an Schaffhausen. ein züricherischer
Amtmann. Heute ist es im Besitz der Eid­
genossenschaft.

Nach einer Urkunde, die das Datum vom
1. Oktober 1005 trägt und bei der es sich
aber um eine Fälschung -des 12. Jahrhun­
derts handelt, begabt Heinrich 11. auf Bit­
ten des Reichenauer Abtes und des Her­
zogs Hermann von Schwaben das Kloster
Stein am Rhein mit den Dörfern Arola,
Ezzewilare, Hiltesingin, Nagolta, Epfendorf,

Phisgina cum fonte salis, Ufeninga, Aff­
raninga, Rathfelda, Sindelsteta, Hoensteta,
Rieden, Suaniriga und Burch mit allem zu­
behör (cum ecclesiis et decimis villis, cen­
sualibus hominibus ac mancipiis utrtusque
sexus) (Monumenta Germaniae DD Hein­
richll Nr. 511). König Heinrich übergibt
zugleich das Kloster dem Bistum Bamberg,
Es folgen dann die Privilegien der Selbst­
wahl des Abtes und des Schirmherrn und
Verordnungen über die Ministerialen und
ihre Ehen mit den Bamberger Gotteshaus­
leuten, wobei angeordnet wird, daß die
Kinder dem Stande der Mutter folgen.

Von den angeführten Dörfern liegen Ar­
len, Etzwilen und Hilzingen in der Nähe
vom Hohentwiel und von Stein am Rhein,
während sich der Besitz von den nächsten
sieben Orten um Nagold, Effringen, Rot­
felden (alle drei Kreis Calw) und Ober­
iflingen (Kreis Freudenstadt) konzentriert.
Umstritten ist heute noch Hoensteta, das
vorwiegend als Honstetten bei Engen, von
J. A. Kraus als Kreenheinstetten gedeutet
wird. Decker-Hauff vermutet aber Hein­
stetten auf dem Heuberg (Zeitschrift f.
württ. Landesgeschichte 1955, S. 237), das
uns dann interessieren dürfte. Bei Rieden
handelt es sich um einen abgegangenen
Ort Riedern 2 km nordöstlich dem genann­
ten Suaninga = Schwenningen Kr. Stock­
ach (Jänichen). Dort findet sich der Flur­
name "Ried". Lange war auch die Lokali­
sierung von Burg umstritten. Doch wird
heute von fast allen Forschern der rechts
der Schmiecha, bei der Verenakirche gele­
gene Ortskern von Straßberg vermutet,
denn spätere Urkunden sprechen von Burg
prope Ebingen und noch im 16. Jahrhun­
dert heißt dieser Teil des Dorfes"Uf Burg".

Nach einer Urkunde von 843 (Decker­
Hauff datiert die Urkunde auf 854) schenkt
ein Graf Adalhard, der ausgedehnte Be­
sitzungen in Alemanien und Francien hat,
der Kirche der heiligen Verena zur Burg in
Scherra seine proprietas (Besitzungen) u.
a. in Alemanien ("in loco qul vocatur Bure
et in pago vocatur Scerra", St. Galler Ur-

kundenbuch 11, 386). Er nimmt dabei nur
30 noch zu bestimmende Hörige, weiter
sieben Huben in genannten Orten aus
(Schörzingen, - Reichenbach, 'I'rossingen,
Mühlheim, Meßstetten, Storzingen, Ebin­
gen). Die bereicherte Kirche mit ihren Re­
liquienschätzen und allem, was er früher
und jetzt geschenkt hat, übergibt er an St.
Gallen, um alles sofort wieder als Lehen
zu bekommen. Die Urkunde wurde in Burg
bei Straßberg (an der Römerstraße) ausge­
stellt. Burg . war so der Mittelpunkt einer
bedeutenden Schenkung.

In einer Königsurkunde vom T. Januar
950 wird ebenfalls eine Kirche mit zugehö­
rendem Zehnten in einem "Burg" erwähnt.
Kaiser ouor. bestätigte danach eine Schen­
kung seines Sohnes Luitolf und dessen Ge­
mahlin Ida, die diese zum Heil "unserer"
Seelen und für den verstorbenen Herzog
Hermann (11. von Schwaben) an die Kirche
auf der Insel Stintliczouwa, d. h. das Klo­
ter Reichenau, gemacht haben. Ob es sich
bei diesem Burg auch um Burg-Straßberg
handelt, wird teilweise bestritten, denn
1005 ist Burg schon im Besitz des Klosters
Stein.

In Burg-Straßberg besaß das Kloster
Stein einen Maierhof, der 1278 vom Abt
verliehen wurde (Vetter, Das St". Georgen­
kloster Stein a. Rh. S. 87 f .). Auf diesem
Hof hält der Abt jährlich dreimal Gericht,
bei dem die Gotteshaus-Leute Recht spre­
chen dürfen. Bei Güterverleihungen werden
sie bevorzugt, sollen aber keine "Ungenos­
samen" heiraten und Güter nur mit Ge­
nehmigung verkaufen. Die Pfarrkirche St.
Verena gehörte dem Kloster Stein und
wurde diesem 1399 inkorporiert. Dem Abt
stand die Präsentation des Pfarrers zu. Er
übte dieses Recht noch 1423 und 1484 aus.
(M. Krebs, Investiturprotokolle der Diözese
Konstanz S. 823). 1404 bekam die Pfarr­
kirche ein Vogtrecht von der Hossinger
Nikolauskapelle (Ebingen, Urbar von 1404)
und eine Gült aus einem Winterlinger Gut
gestiftet (Staatsarchiv Sigmaringen, Herr­
schaft Straßberg S 26). Eine Ebinger Bür-
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gerin verkaufte 1473 der P fa r rk irche Ab­
gaben aus dem Hof des Ab tes zu Burg. Den
h al ben Maierhof verlieh der Abt an Hans
P fi ffer von Frohnstetten, 1440 einem Leib ­
eigenen d rei T eile d es Maierhofes. An den
Pfa r rer von Meß stetten v erkaufte H ans
Mayger mit Billigung des Abtes eine Gült
aus dem Hof. 1559 wurden dann P farrei,
Kirchen satz , Groß ':' und Klein zehnt zu
Straßberg und de r Hof zu Burg an die
Her ren von Westerstetten verkauft (Vetter).
So w ar der Ortskern von Straßberg etwa
seit 1005 bi s 1559 im Besitz des Klosters
Stein.

Der Besitz des Klosters Stein in Winter­
lingen gehörte, w ie ein Gerichtsentscheid
von 1462 zeigt , in den Hof des Klosters zu
Straßberg (Kreisbesehr, Balingen S. 905 f .).
Das 1339 genannte Hasengut wurde 1413
vom Kloster an die Nikolauspflege zu Ve­
ringendorf verkauft. Bei der Gültablösung
um 1820 bestand dieses Gut des Heiligen
zu Veringendorf auf fünf Lehen mit über
165 Morgen Ackerlandes. De m Maierhof in
S traßberg unterstand auch d as Gebursgut,
ei n Hof m it 52 J aucher t Äcker und sechs
M annsm ahd Wiesen. E r w urde 1562, w ie
alle übrigen Güter und Rech te in Win ter ­
lingen, an Württemberg verkauft: drei Le­
hengüter mit 52 J. Äcker und sechs Mm.
Wiesen, zwei Hellerzinsen von Wiesen und
Gärten, ZelgfrüChte von 20 J. Äcker und
alle Leibeigenen (Weltl. L agerbuch 57, S.
695 ff.). 1565 verkauften die H er ren von
Westerstetten den vom Kloster erworbenen
Zehnten von 143 J . Äcker auf Winterlinger
Markung an das Ebinger Spital (Geistl.
Verwaltung Balingen Lagerbuch 1565).

Der umfangreiche B esit z des Klosters in
Straßberg, ' Winterlingen, Kaiseringen.
Frohnstetten und Ebingen und wohl auch
die drei Höfe in Meßstetten werden schon
ZUr Schenku ng von 1005 gehört h aben .

Auch in Schwenningen auf dem Heuberg
(817 Swaningas) besaß Stein einen Dmghof.
Nach der Monumenta Hohenbergica (Nr.
363) wurde Agnes, die Frau des verstorbe­
nen Hug i.d es Maiers von Schwenningen,
von dem Grafen Rudolf von Hohenberg
dem Kloster übergeben (WR. 11068). 1386
inkorporierte der Bischof die Pfarrkirche
in ' Schwenningen dem Kloster , das der
Papst 1399 genehm igte. Der Inhaber der
Herrschaf t Werenwag, Heinri ch von Hö r­
ningen, einigte sich 1416 mit dem Abt von
Stein über die Vogtei Schw enningen. Im

, 15. und 16. Jahrhundert wird der Ab t
mehrmals als Kollator der P far r ei er­
wähnt (Krebs S. 784). Im Or t wurde ein
eigenes Amt elngerlchtet, das 1520 erstm al"
erwähnt wird. Nachdem aber wäh rend der
R eform a ti on das Kloster Stein an Zür ich
gekommen war, wurde nach 1540 ein neuer
K on ven t gegründet, d em die im ös ter rei­
eh rseh en Hoheitsgebiet liegenden Güter der
Abtei , die Zürich unzugängli ch blieben , zu­
geschrieben wurden. Doch dieser neu e Kon­
vent w urde 1581 mit dem von P etersh ausen
v ereinigt und die Güter fielen 1698 end­
gültig der Abtei Petershausen zu.

Bei der E inigung (1416) H ein r ichs von
H örningen m it dem Abt von Stein wurde
auch über den damals wüst liegenden Hof
R iedern (1005 Rieden) verhandelt. Der Ho f
w ar dem Kloster eigen, aber um eine Gült
von 1 Malter Vesen (un gegerbter Dinkel)
und 1 Malter Haber an H ein r ich ver lieh en.
Auf der anderen Seite war das Kloste r
verpflichtet, der Herrschaft 4 lb. hlr. (Pfund
Heller) Vogtrecht zu geben und die Hof­
inhaber zu herrschaftlichem Dienst anzu­
halten. Die Dienste wurden .aber n icht ge­
leistet, da der Hof ..leer stand". Sehr w ahr­
scheinlich ist er bald ganz abgegangen. '

H eimatkundliche Bl ätter Balingen

Schon 1440 eig nete der Abt von Stein
dem Ebin ger Spital ei ne Hube in Frohn­
stetten (WR. 8286). Dem Winterlinger Frau­
enaltar verkauft en 1453 drei Ebinger Bür­
ger je ein Gut in Winterlingen, K aiseringen
und F roh nstet ten , die alle Lehen von Stein
waren (R. 6830). In Ebingen erhielt eine
B ürgerin ein Leibgeding von einem halben
Fuder Wein, das jährlich vom Kloster ge­
hen soll und das dem Ebinger Spital ge­
hörte (WR. 8237). 1562 verkaufte das Klo­
ster in Ebingen eine Leibeigene an Würt­
temberg. Von Häusern innerhalb der Stadt
bezog das Kloster Stein Grundzinsen, die
jedoch zu Anfang des' 16. Jahrhunderts
schon verkauft w aren, verm u tlich an Würt­
temberg (WR. 8280, 8217).

Al s 843 oder 854 ein Adalhard der Vere­
nakirche in S traßberg Güter schenkte, be­
h ielt er sich u . a. eine Hube in Meß stetten
vor (s. oben), während eine andere hi esige
Hube derselben K irche gehörte. Di ese Hu­
be n kamen vielleicht .spä ter an das Kloster
S tein , denn 1562 verkaufte d as Kloster an
Württemberg die Ob er rech te an dr ei Höfen
in Meßstetten , näm lich den Großen Hof der
K ellerei Bal ingen (50 J. Äcker, 35 Mm.
Wiesen und einen Waldanteil), den
Schw arzh erm an nshof (47 J. Äcker , 32 Mm.
Wiesen) und d as Seh a iglirigsgut (77 J . Äk­
ker, 27 Mm. Wiesen, Kellereilagerbuch
1560). Wegen Leibeigenen des Kl osters, die
in Lautlingen und Meßstetten als Hin ter ­
saßen Konrads von Tierberg wohnten, wur­
de 1407 vor dem Stadtgericht R ottw eil ein
Streit im wesentlichen zu gunsten des Klo­
sters entschieden.

Ob das 1005 erwähnte Hoensteta mit
Heinstetten iden ti sch ist, das 793 in de r
Schenk u ng des Grafen Be rthold an das
Kloster St. Gallen al s ..Hohunsteti" er­
scheint u nd noch 1551 Honstetten heißt
(Mon. Zollernanal , 112), w ird immer wieder
bezw eifelt. Da aber 1005 Hoensteta un­
mittelbar vor drei Orten auf der Scheer

. (Riedern, Schwenningen, Burg) genannt
w ird, dürfte es nicht im Hegau Itegen. Dek-
ker-Hauff hat erstmals auf Heinstetten
verwiesen.

Als P eter Scher von Schwarzenberg 1553
das Dorf Hausen am Tann, damals noch
Husen unterm Tann genannt, zu Lehen
nahm, gab es in Hausen drei Lehenhöfe,
den Linkenhof, d en Böcklinshof und den
Ho f des Abtes von Stein. Auf welche Weise
d er letztere an das Kloster kam, ist unbe­
kannt. 1562 w urde er an Württemberg ver­
kauft , das ihn an die Gutsherrsch aft in
Oberha usen ve rä uße r te (Kr. Balingen S.
410).

In Harthausen (Kr. Rottw eil) verkaufte
1329 H ugo vo n Li chten fels de m Kl oster eine
L eibeigen e behielt sich aber ih ren Sohn
vor (Jänichen) und im benachbar ten Epfen­
do r f erhielt S tein von H erzogin Hadwig 994
oder etw as früher ein Viertel d es Ortes,
während d as Kloster P etershausen d ie
a ndern drei Viertel und di e Kirche erw ar b
und bis 1490 behielt (OAB. Oberndorf) . Das
K loster S te in besaß d ie Güter noch 1419.
1331 verkauften Eberhard, Burkhard und
H ermann, Schenken von Schenkenberg. und
ihre Schwestern Elisabeth, Catharina und
J uta an das Augustinerkloster in Obern­
dorf Ih ren H of, der ein Zinsl ehen der Ab­
tei von Stein w ar (OAB. Oberndorf S. 227).

In Weh ingen verkaufte das Kloster 1398
einen Leibeigenen an das Kloster Alpirs­
bach (OAB. Spaichingen S. 400), und 1442
tauschte der Abt Leibeigene zu Bösingen
(Kr. Rottweil) gegen solche zu Seedorf ein
(Urkundenbueh Rottweil Nr. · 1052)•. Die
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Güte r zu F ischingen (1005 P h lsglnga cum
fonte salis) scheinen früh verloren zu sein.
Der erw ähn te Salzbrunnen w ird in od er
bei Sulz zu suche n sein.

1562 sind in .u nserer Gegend Leibeigene
de s Klosters an Würt temberg verkauft
worden und zw ar 1 in Grosselfingen. :7 in
Steinhofen, 8 in Bisingen, 4 in Ostdorf, 5 in
Engstlatt, 1 in Erzingen, 4 in ZiBhausen,
6 in Streichen , 14 in P feffingen, 2 in Mar­
grethausen und 1 in Bitz (Weltl. Lagerbuch
57, S. 695 ff.), 1456 werden auch Leibeigene
in Unterdigisheim erwähnt (Kr. Bahngen
S. 865).

Die Ungericht von Sulz am Neckar haben
schon 1236 den Hof des Klosters zu Ober­
iflingen (Kr. Freudenstadt), den Ungerichts­
hof, inne, in den der Zehnten und damit
dem Kloster gehörte von Dettling en , Dies­
sen , Dürrenmettstetten , Gl atten, Neuneck
usw. (Locher, Neuneck). 1403 ver taus chte
das Kloster Kirche, K irchensatz und Wi­
demgüter von Ob er iflingen an den Abt von
Alpirsbach gegen entsprech ende Güter in
Heuchlingen-Nehren und ein Aufgel d von '
900 Goldgulden . Auch der Besitz des Klo­
s ters Stein in u nd um Na gold auf den hier
ni cht weiter eingegangen werden soll, wur­
de 1543 an Württemberg verkauft. .

Wir seh en , di e Abtei Stein am R hein hat
umfangreiche Güter und Rech te in unserer
Gegend gehabt. Dieser große Besitzkom­
plex wird wohl von Anfang an zu der
Schenkung von 1005 gehört haben, so daß
anzunehmen ist, dem vermeintlichen Fäl­
scher der Urkunde von 1005 wird eine
echte Urkunde vorgelegen sein, wie Dan­
nenbauer, Decker-Hauff und Th. Mayer
annehmen. Nicht zu ermitteln ist, welcher
Besitz aus dem Erbe Bu rkhards oder dem
von der Herzogin Hadwi g stammt oder ob
auch Reichsgut d abei war (Epfendorf?). Es
handelt sich um Str eu besi tz , dessen K on ­
zentration bei uns auf Bu rg bei S traßberg
und auf Schwenningen hinweist. In beiden
Orten besaß das Kloster Dinghöfe. deren
Maier über Verbände von Gotteshausleuten
geboten, "Die Hofrechte des 13. Jahrhun­
derts zeigen die Verbände noch damals in­
takt und noch 1442 erkannte das Winter­
Iinger Dorfgericht das Dinghofrecht in ei­
ner Gütersache als geltendes Recht an"
(Jänichen). Doch in Meßstetten und Laut­
Iingen war das Kloster schon 1407· genötigt,
seine Eigenleute den Ortsherren (Ti erberg)
als Hintersaßen zu unterstell en. Damit
lockerte sich die Bindung an den Dinghof.

Auffallend ist bei dem Klost er-Stein in
unserer Gegend, daß n ie von Neuerwer ­
bungen die Rede is t od er daß Abrundurigen
des Besitzes stattgefunden h aben. Im Ge­
gens atz dazu haben die g~en Ende des 11.
Jahrhunderts gegründeten Benediktiner­
abteien St. Geergen im Schwarzwald und
Alpirsbach ih ren Besitz immer w ieder er­
weitert und abgerundet. Doch wurden di e­
se Klöster bereits bei ihrer Gründung mit
vorteilhaften Privilegien ausgestattet, w äh­
rend das Kloster Stein nirgends für seine
Güter Hoheitsrechte, nicht einmal die n ie­
dere Gerichtsbarkeit, erwerben konnte, die
für das Zu sammenhalten des Besitzes nötig
gewesen wären. Am Ende des 16. J ahr­
hunderts hatte das Kloster Stein am Rhein
bei uns keine Güter und Rechte mehr.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen Verein igung
Balingen. Erscheint jeweils am Monatsende als stän­

dige Beilage des ,Zollern-Alb-Kuriers ' und der
. ,. ~Schmiecha-Ze i tung· . "
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In mernoriam Pfarrer Albert Pfeffer
Von Fritz Scheerer

Von Fritz Seheerer

Unsere Kirchenheiligen

Zeit nach dem ersten Weltkrieg katholische ­
Kirche und Kunst zusammenfanden. Als
unermüdlicher Freund und Förderer war
er bei uns am Neubau und Umbau vor al­
lem an drei Kirchen beteiligt. Die erste war
seine eigene Pfarrkirche in Lautlingen, die
bis auf den Turm vom Erdbeben 1911 zer­
stört worden war. Während die Neubauten
der beschädigten Kirchen, wie in Meßstet­
ten und Streichen, noch einfache Saalkir­
chen mit Emporen verraten, zeigt die 19121
13 erbaute Lautlinger Kirche schon den
Übergangsstil. Sie stellte seinerzeit den
ersten sakralen Eisenbetonbau innerhalb
der Diözese Rottenburg dar. Der große
hallenartige Innenraum macht noch heute
mit seiner hellen Farbgebung einen fest­
lichen Eindruck. Seine Ausstattung ist eine
sorgsame Zusammenstellung von Einzel­
plastiken aus dem frühen Bau von 1725,
ergänzt durch auswärts angekaufte Stücke
durch den kunstverständigen Erbauer der
Kirche.

Die beiden andern Kirchen sind die
Pfarrkirchen in Geislingen (1928) und Mar­
grethausen (1934) , beides beachtliche Lei­
stungen eines Kunstschaffens, das Altes
und überkommenes glücklich in die For­
men neuer Kunst einbezieht. Beide Kirchen
wurden nach Plänen der Rottenburger Ar­
chitekten Lütkemeyer und Schilling unter
Mithilfe von Pfarrer Pfeffer weiträumig
gestaltet.

Auf dem Friedhof seiner Heimatstadt
erstand.unter seiner Beratung eine schlich­
te GedächtniskapeHe mit einem Innenraum
von größter Schlichtheit und stärkster Be­
seelung. Der von ihm inspirierte, 1925 ge­
schaffene Friedhof in Binsdorf gilt als ei­
ner der schönsten der ganzen Gegend.

Eine besondere Ader besaß Pfarrer Pfef­
fer auch für alles, was mit dem Gebiet der
kirchlichen Graphik und des Buchdrucks
zusammenhängt. So beackert er zu seiner
Zeit den Boden der christlichen Kunst als
einer der kunstsachverständigsten Geistli­
chen des schwäbischen Landes.

Seit der Machtergreifung der Franken
(536) gab es zahlreiche Militärkolonien
("Königszinser") längs der Grenze, deren
Bewohner sich zum Christentum bekann­
ten. Sie bauten die älteren Martinskirchen,
wie die von Seefelden am Bodensee, die
um die Mitte des 6. Jahrhunderts entstand.
Als erster alamannischer Herzog, der sich
zum Christentum bekannte, ist um 600
am Bodensee Gunzo (Guncelen) erwähnt.
Vermutlich blieben aber die Christen weit
in der Minderheit, so daß es um diese Zeit
in alamannischen Landen nur etwa ein
Dutzend Kirchen gab, von denen die mei­
sten um den Bodensee lagen. Noch um 570

Die erste Bekanntschaft der Alamannen
mit dem Christentum erfolgte spätestens
um 400. Im Schutze der Römerkastelle am
Rhein (Konstanz, Winterthur, Zurzach) be­
standen seit dem letzten Drittel des 4.
Jahrhunderts kleine Kirchen und in Augs­
burg waltete schon zwischen 400 und 450
ein Bischof seines Amtes. In Epfach, der
Grenzgarnison am Lech, wurden durch
Ausgrabungen die Fundamente eines christ­
lichen Gotteshauses aus der Zeit um 400
nachgewiesen. Waren es in erster Linie
wohl römische Legionäre, die das Kreuz
verehrten, so blieb doch der Einfluß auf
die alamannische Umgebung nicht aus.

Hunderten von Kirchen half Pfarrer
Pfeffer, ihre eigene künstlerische Sprache
wieder zu geben an Bildern, Skulpturen,
Ornamenten und sonstigen Ausstattungs­
stücken. Er sah in der Kunst eine Wende
sich vollziehen. Neues Wollen wurde ge­
formt. Ihm ist es zu danken, wenn in der

war er aber auch mit stets aktivem Fleiß
Mitarbeiter der verschiedensten Organe,
nicht zuletzt der Heimatbeilage des "Balin­
ger Volksfreund", der Albvereinsblätter
und des "JahrQuches des Bundes für Hei­
matschutz". Der Erforschung der Heimatge­
schichte seiner Oberndörfer Heimat und
der Balinger Gegend opferte er viele, viele
Stunden. Es fesselten ihn, der mit offenem
Auge und Herz durchs Leben ging, mehr
Dinge als andere Menschen. Das religiöse
Bekenntnis war dabei keine Schranke für
seine Arbeit. Dies erfuhr die evangelische
Balinger Stadtkirche bei ihrer Restaurie­
rung 1912/14 oder die Friedhofkirche, als
im Turm Reste bemalter hölzerner Decken
mit Fragmenten des Passionszyklus (Fuß­
waschung, Judasverrat, Malchusszenen)
des 11. Jahrhunderts gefunden wurden, die
sich heute in Stuttgart befinden, oder die
einstige Kirche zu Bitz, deren 12 Apostel­
bilder, Gemälde in Öl aus der Mitte des
18. Jahrhunderts, die aus dem Kloster
Margrethausen stammen, er als Jugendar­
beiten des Augsburger Hofmalers J. M.
Götz feststellte. In der Pfarrkirche Schöm­
bergs schreibt er die Ausstattungen, die
aus der abgegangenen Peters- und Marlen­
kirche stammen, dem dort ansässigen Kreis
um Bildhauer und Altarbauer Urban Faul­
haber (1711-1786) zu. Der Hochaltar der
Pfarrkirche in Hausen am Tann, der aus
der Pfarrkirche Schörzingen übertragen ist,
kann er mit einiger Sicherheit mit dem
Namen Urban Faulhaber in Verbindung
bringen. Schon diese wenigen Beispiele,
die vermehrt werden könnten, zeigen, wie
sich durch Pfarrer Pfeffer mittels exakter

......- Forschung wissenschaftliche Resultate für
unsere Heimatgeschichte ergaben.

Reich von Farbe und Werkstoff als er.
Ohne dieses Erfülltsein wäre er nie im­
stande gewesen. am Morgen seiner Ge­
meinde, mittags, abends und des nachts
aber der Kunst zu dienen, ob es sich nun
um Erneuerung von Kirchen handelte oder
um Neubauten, um Gutachten und Bera­
tungen, um Neubelebung der Friedhofs­
pflege, um Paramentenkunst oder um
Kenntnisse der Kunstwissenschaft, gewon­
nen aus Archiven und der Fachliteratur
mit der Fähigkeit einer geistigen Gestal­
tungskraft,

Von Lautlingen aus leitete Pfarrer Pfef­
fer in seinen letzten zehn Lebensjahren
(gest, 1937) den Kunstverein der Diözese
Rottenburg. Von seinem Wirkungsort aus

Vor 100 Jahren, am 15. Dezember 1873,
wurde in Oberndorf am Neckar der uner­
müdliche Kunstforscher und Heimatkund­
Ier Pfarrer Albert Pfeffer als Sohn des
Abteilungsleiters beim ..Schwarzwälder
Boten" Heinrich Pfeffer geboren. In seinen
Vikarjahren kam er 1903 an die 1899 er­
baute Kirche zum HI. Geist in Balingen, wo
er errst als Expositurvikar, später als
Stadtpfarrer wirkte. 1910 wurde ihm die
große Pfarrei Lautlingen übertragen.

Pfarrer Pfeffer war ohne Unterlaß für die
Anliegen der christlichen Kunst tätig. In
der Zeit nach dem ersten Weltkrieg stand
er unter den Schrittmachern auf dem Ge­
biet der kirchlichen Kunst mit an erster
Stelle. Wohl kein Priesterherz der Diözese
Rottenburg sah sich glühender erfaßt im
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bezeichne te Agath iu s Alam annien al s
"heidnisches L and", und aus d en Viten vo n
Gallus un d Columban ge h t h ervor, daß sie
ein reich es Bet ä ti gungsf eld vo rfa nden . Im­
m erhin ko nn ten schon u m 600 das Bistum
K on st anz eingerichtet und d as Bistum
Augsburg ern eu ert werden. Damit ent­
stand eine straffe k irchliche Organ isation,
d ie zw eifellos zu einer raschen Christi ani­
sie r ung führ te, d ie durch- Grün dung von
"Zellen" (Gengenbach, St. Trudpe rt. Rei­
chenau usw.), di e später zu Klostergrün­
dungen (St. Gallen um 720, Reich en au 724,
Gengenbach 727 usw.) füh r ten, noch be­
schleunigt wurde.

Die politische Neuo rdnung n ach 746 er ­
brachte den stärkeren Ein flu ß fr änkisch er
Grafen und w oh l auch alamann isch er Ade­
liger, d ie sich der Frankenherrschaft unter­
stellt h atten. Sie kamen in den Besitz rei­
cher Güter, die den entmachtet en b zw, in
Cannstatt en thaupteten ai am an nischen
Würdenträgern abgenommen waren. Mit
v ielen di eser Ländereien wu rden die be­
stehenden Kl öster begabt, in unserer Ge­
gend die Klöster St. Gallen un d Reich enau .
Das Christentum hatte also damals schon
bei den Her ren ti efere Wurzeln geschlagen .
So ist bei uns 735 die erst e Schenkung an
das Kloster St. Gallen erfolgt : ein Teilvon
Petunwilare (P ettenweiler), n ach Jänichen
bei Nusplingen, nach andern bei Vil singen
gelegen. 768 erhi elt di eses Kloster Güter ,
Rechte und Leibeigene in "Dichi nesh ai n"
(Oberdigisheim ) ges chen kt, von denen der
letztere der Leibeigenen (Utrih h o, vo n lat,
Utriquus) ein en f remd klingenden Namen
trägt. Die Walah-Orte, w ie unser Wald­
stetten (793) Wal ast eti), verdanken ih ren
Namen wahrscheinlich einer Neu ansied­
lung von Welschen in m erowin gischer Zeit ,
die bereits als Christen eingewandert sein
können. Auf jeden F all ist wahrsch einlich,
daß sich um 700 die ges-am te Bevölkerung
auch bei uns zum Christentum bekann te.

Erste christliche Zeugnisse
Die R eih en gräber li efern in unserer Ge­

gend w ertvolle Beiträge zur Gesch ichte der
Christian isierurig. Die ers ten Zeu gn isse
christlichen Gl au bens si n d die Goldblatt­
keuze aus ala man nischen Ad elsgräb ern aus
der 2. Hälfte des 7. J ahrhunderts. Die K ir­
che des Hl. Michael zu Burgfeld en liegt in
einem Alam an n en fr iedh of. Bei verschiede­
n en Grabar beiten in der Kirche w urden
fünf Gräber aufgedeckt: In einem Doppel­
grab mit Ma ue rring fand sich ei n unver­
zier tes, an einem K ettchen befestigtes
Goldbla t t kr euz. das au f eine christliche Be­
stattung un d, in Ver bindun g mi t der a u­
ßergewöh n lichen Grabanlage, auf ei n
Adel sgrab schließen läßt. Im Alamanne n ­
fr ied h of auf "Bergen" zu Lau tl ingen fand
si ch in einem der 17, meist mit Steinplatten
abgedeckten Gräber, in einem Männergrab,
e in n u r teilweise erhaltenes Goldblattkreuz,
das m it geperlten F lech tbän dern verziert
is t. Und auf de r großen Wiese ös tl ich des
Schlosses Dotternhausen bargen die Hall-

"st a t t grabh ügel m it alamannisch en Nach­
best attungen Grabkammern m it Wänden
aus Eichenbohlen un d enthielt en u . a. ei­
n en schmalen Gol d'blechst r eifen , der ver­
mutlich den Arm ei nes Goldbla ttkr euzes
darstell t.

1953 fa nd man in ei ne m Weilheimer Grab
aus der 2. Hälfte des 7. J ahr h u n der ts ne ­
ben anderen Gegenstände n m it Insch r ift en
eine R iem en zu n ge mit d em la tein isch en
Vers P salm 90, 11 : "angeli s suis m and a vit
de te u t custodiant te in omn ib us viis" (Er
h a t seinen Engeln befohlen in Bezug auf
Dich, daß sie Dich be h üten auf allen We­
gen). Dem Weilheimer Sammler war de r
Inh alt d ieser Worte sicher bekannt. Er hat
sich aller Wa hrscheinlichkeit n ach zu sei­
n en Lebzeit en für ein en Christ en ge halten
und im Si nne se iner Zeit war er es a uch .
Nicht ausgeschlossen ist , ,daß ein Wander­
pred iger in Weilheim-Waldstetten in der
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2, Hälfte d es 7, J ahrhunderts einen Stütz­
punkt hatte (s, ob en) . Der Weilheimer
Sammler könnte sich dann zu seine r Ge­
m einde gerechnet h ab en. Die Pfarrei Weil­
h eim dürft e j edoch des d ort igen K irchen­
h eili gen St. Dion ys u nd andere r Beziehun­
ge n halber n icht vo r der 2. Hälfte des 8.
Jahrhunder t s eingerichtet wo rden sein (s.
unten) . Chr isten ga b es aber zu Weilheim
schon 100 J ahre vorher .

Das Aufhör en der Bestattung in Rei­
hengräberfeldern um 700 dürfte seinen
Grund in der Verlegung der Friedhöfe in
di e Nähe der Kirchen haben (Kirehhof l). In
sch r iftlichen Quellen werden die K irchen
zw ar bei uns ers t viel später erwähnt, so
di e Peter sk ir che in Rangendingen 795, die
Veren akirche zu Bruc-Straßberg 854, die
Ki rche zu Vilsingen 875 oder d ie K irche
zu Dürrw angen und Eh estetten 1094. Vom
13. J ahrhundert an tauchen dann die übri­
gen Kirchen aus dem geschi chtl ichen Dun­
k el auf. Mit Hilfe der Kirchenheiligen
können wir abe r ein Bild vom Werden
d er k irchlichen Organisa tion für die voran­
ge gangene Zeit en twerfen ,

Die Patrozinien
Die Kirchen h eil igen, d ie Patrozinien , der

katholisch en K irchen festzustellen, bietet
keine größeren Schwierigkeiten, da di e
Patrone heute noch ihre Bedeutung haben
und im allgem ei n en bekannt sind. Anders
"i st es bei den durch die Reformation evan­
ge lis ch gewordenen Kirchen, deren ur­
sprüngli che K irchenheilige meist in Ver­
gessen heit ge ra ten sind" (Gustav Hoff­
m ann, "Ki rchen h eilige in Württemberg",
1932).

Von alter sh er be st and der Brauch, den
Gotteshäusern den Namen eines Heiligen
zu ge be n , dessen besonderem Schutz die
Kirche unterst ellt w ar. Ursprünglich, in der
Antike wi e n och im Mittelalter, ver stand
m an unter dem late in ischen Wort "patro­
zin ium" jegliche Art von Schutzherrschaft.
Während de s Mittelalters wurde dann der
Begriff im kirchlichen Bereich differen­
ziert. So beinhaltet das "P a tr ona t" (früher
"d er" ) di e Rechte und Pflichten zw ischen
dem Gründer oder Stifter einer Kirche,
ki r chlichen Anstalt od er kirchlichem Amt
sowie dessen Rechtsn achfolgern ein erseits
und der K irche andererse it s, z. B. Beset­
zung der Äm ter und der Pflicht an der Un­
terhaltung und Baulast einer K irche m itzu­
wirken . Der Begriff "Patrozini um" wu rde
aber n och w eiter vereng t auf die Schutz­
h er r schaft vo n Heiligen über Einzelperso­
n en , Gemein schaften, Or ten , Gebäuden , vor
allem von Kirchen.

Die P atrozin ien der Kirchen geh ören zu
den we nigen Gesch ich tsquellen, d ie teil­
weise aus sehr früher Zeit bis heute leben­
dig geblieben sin d. Eigentlich is t jede K ir­
che zu r Ehre Gottes erbaut und steh t unter
seinem Schutz. Mit zunehmende r Heiligen­
verehrung und au ch, um verschiede n e K ir­
chen und K apellen eines Ortes namentlich
zu untersch eid en , wurden die Gottesh äuser
zu sä tzlich Heiligen geweiht. Der Heilige
is t der Patron , der Schutzherr, der Kirche
und gil t im Mittelalter al s der juristische
Besitzer d er K irche und ihrer Güter, die
stellvert retend für ihn von dem irdisch en
Geistl ich en " verwaltet werden . Die Wahl
der Heili gen geschah n ach Zeiten und Ge­
ge n de n versch ieden. Im Frühmittelalter
w aren die P atrone durch Heiligengräber
oder Reliquien und Verehrung d erselben
bestimmt. .

Bei stä rkerer Durchdringung de s Landes
m it Kirchen erhielten Filial- und Eigen­
tumskirchen d as Patrozinium des Kirch­
herrn, des Bischofs, des Kl oster s od er gar
des Landes od er Königs. Die Sch utzheiligen
der Kön ig e waren in Ad elskreisen un d da-:
m it auch des höher en Kl erus vom 7.-9.
J ahrhunderts sehr beliebt. Meist waren
Hochad eli ge Pfarrer, wie noch später Ru­
do lf v on Zimmer in Isingen, Gößlingen
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usw., d ie Gr afen Gottfried von Freiburg in
L eidringen und Balingen od er F ri edrich
von Zollern in Endingen und Burgtelden
oder Berthold von Lupfen in Isin gen, wäh­
r end dann orien talis che Heili ge das 11. und
12. J ahrhundert kennzeichnen und später
Patrone der m on a st isch en Refor mbewegung
im Vordergrund ste hen.

Weihin schriften der K irchen si nd selten.
Auf der Burg Wirtemberg finde t sich ein
Denkst ein m it der Inschrift "anno dominice
incarn. mil LXXXIII (1083) indic. VI VII
Idus feb , ded. hec. cap. ab Adeb . Worm. ec.
epo in h . s. .. .", auf dem aber der Name
des Heiligen unleserlich ist. An einem Chor­
str ebe pfeile r der Kirche zu Rö tenberg
(Kreis Ro ttweil) ist eine la t ein ische In­
schr ift ei ng emauert , d ie al s Tag de r Weihe
den 18. Mai 1128 nennt. Da d ie Inschrift
ab er zum Teil umstrittene Abkür zu n gen
en th ält, darf trotzdem mit großer Wahr­
sche inli chk eit das Hl. Kreuz al s Tit el der
Kirche angenommen werden.

Ebingen hat im Tympanon die Skulptur
des. Hl. Martin. Auf " dem Hochaltar \ der
Oelslinger K irche stehen di e Bilder von
Ulrich und Martin. Bei andern K irchen
weist ein Schlußste in auf den He ili gen hin,
wie im Chorgewölbe der Kirche zu Engst­
latt auf St. Peter oder in Erzin gen auf St,
Georg, Margrethausen verrät den Ki rchen­
heiligen durch den Ortsnamen -ter st ab 1361
"Margaretenh us en ", vorher nur "H us en ").
Das Klosterwappen zeigt dort St. Marga­
rete über dem geöffneten Rachen eines
Drachens schwebend und in beid en Händen
ein Kreuz haltend.

Die Patrozinien bis ums Jahr 1000
Wie traditionsverhaftet und zeitgebun ­

den die Wahl der Patrozinien im Frühmit­
telalter war, beweisen uns unsere ältesten
Kirchen. So finden wir den Nationalheili­
gen der Franken, den Hl. Martin, in Ebin­
gen, Isingen und Dotternhausen . Der hei­
lige Bischof Martin von Tours (um 315­
397), S ti fter d es ersten abendländischen
Klosters in Gallien, der als Reiter seinen
Mantel an die Armen verteilt habe, war
Schutzherr des m erwongischen Königs­
hauses. Nicht w eniger wie 136 Martins­
kirchen finden wir nach G. Hoffmann in
Württemberg, von denen 72 in alten -ingen­
und -heim-Orten si nd und vor allem an
römischen Straßenzü gen und an alten Stra­
ßen liegen, d ie die Franken a ls gegebene
Verkehrs- und Verbindungslinien benützt
haben w erden.

Die Martin skirche zu Ebin gen wurde
über einem al amannischen Gräberfeld er­
baut und zu ihr geh örte n och bis um 1500
ein gr oße r Sprengel. Ihr Ursp regel umfaßte
den "Talga ng" und im Süden d ie Albhoch­
fläche bi s zur Donau. Auch die dazwischen
liegenden späte ren Pfarreien Meßst etten,
Ehestetten und Burc-Straßberg zä h lten ur­
sp rünglich d azu (Meßstetten usw . s. unten) .
Winterlingen, Hossingen, Hein stetten w u r ­
den nach der Reformation, Bi tz erst 1830
separ ier t. Der Kirchenheilige St. Martin
wird zu Ebingen erstmals 1342 erwähnt.

Die Pfarrei Isingen wird estmals 1275,
der Hl. Martin 1410 genannt, der Ort selbst
786. Die Isinger Martinskirche dürfte abe r
schon lange vo r 786 bestanden h aben . Ihre
Gründung ist wi e die der Ebin ger Marti ns­
k irche schon um 600 erfolgt. Für di esen
frühen Zeitansatz spricht d er große Zehnt­
und Pfarrsprengel, der noch b is zur Refor­
mation Ro senfeld, Steinbronnen und Erla­
heim, um 800 wohl auch Binsdorf und Bu­
benhofen und vermutlich den Kleinen
Heuberg umfaßte. Ungeklä rt ist, ob die
Dotternhauser Martinsk irche einen äh n ­
lich großen Urspren gel gehabt hat, oder ob
St. Martin zu Dotternhausen sich von der
Isin ger Martin skirche abspalt et e. Der K ir­
ehenheil ige ist seit dem 15. Jahrhundert
bezeugt.

Wie vo lkstümlich der Hl. Mar ti n war,
beweist ei n K ran z von Bräuchen, der sich
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um den Ma rtins tag am 11. November wi n ­
d et. "Martin i Son nen schein, tritt ein kalter
Winter ein". Ma r tini war Bündelestag der
Di en stbo ten , Stichtag fü r di e Zahlung des
P achtzin sen , und vielfach gib t es auch eine n
Ma r tinim arkt.

Den k r ieger ischen Erzengel Mich ael mit
der Lanze finden w ir als K irchenheili gen
ebenfalls in früh besiedelten Plätzen, so
bei uns in Burgt elden. Die Gräber un ter
der K irche machen wah rs cheinlich, daß d ie
K irche in der 2. Hälfte des 7. J ahrhunderts,
späteste ns um 700, gegründet wurde, und
zwar als herrsch aftliche Kirche des Burg­
fel der Herrschaftsb ezirks. Zu ihrem Spren­
gel gehö r ten 1451 die Kapellen der Schalks­
burg, in Pfeffingen, Laufen, Zillhausen,
Ufhofen, Wannental und Streichen, Laufen
wurde 1522, Streichen und Zillhausen 1523,
endgültig erst 1825 se parier t. Die Kapell en
a uf der Schalksburg, in Ufhofen und Wan­
n en tal gingen ab.

Zweifelsohne sind Mar tin und Michael
P at rozinien die in d ie älteste Zeit, in d ie
Per iode fränk ischer Christianisierung zu­
rückgehen, während die Michaelskapell en
und -Beinhäuser (Balingen, Ebingen) erst
später en ts tanden sind. Die kriegerischen
Eigen sch aft en des Drachentöters haben St.
Michael auch erst sp äter den Rittern al s
besonderen Be schützer ihrer neuangelegten
Burgen empfoh le n . Nicht nur Künstler al­
ler J ahrhunderte hat der Gottesstreiter und
Erzengel angeregt, a uch die Landbevölke­
rung sprich t vom St. Michaelstag als eine m
Lo stag.

Nach der Unterwerfung der Al amannen
durch die Franken h atten di ese besonders
die ehem alig en , nun herrenlosen und ve r­
lassen en römi schen Gutshöfe in Bes itz ge­
n omm en . So entstand bei der "Oberk irch"
zu Nagold auf den Trümmern des römi­
schen Gutshofes ein fr änkischer Königshof,
der scho n 786 erwähnt w ird. In diesem Kö­
n igshof im "F rankenbü hl" wurde, zum
Teil aus den Bauresten der al te n Römer­
siedlung , in Steinbautechnik eine dem
Frankenheiligen Religius , dem Bischof von
R eims, geweih te K irche gebau t. Ihre ä lte­
sten Teile d ürften aus karolingisch er Ze it
stam men. Sie war d ie Mutterkirche für di e
weiter e Umgebung.

I m Kreis Bal ingen is t zwar keine Kirche
diesem Heiligen geweih t, aber in näch ster
Nachbarsch aft in Ber gfelden , Oberndorf
und Epfendorf. Auch in diesem Raum wir d
ein K ön igshof verm utet.

Die Ostd orfer K irche ist dem w estfränki­
schen Heiligen Medardus geweih t (in
Württemberg einmalig), was erstmals fü r
1477 bezeugt ist. Diese K irche könnte von
J ud ith von Friau l gestiftet worde n sei n, da
sie 863 Bal ingen von ih rem Vater Eberhard
erbte und ih r Ve tter K arlmann 866-873
Abt des Medardusklosters in Soisscns
war.

Um 700 se tzt di e Zeit der P et ersk irchen
ein, die in Tailfingen, Nu splingen, Dürr­
wangen, Schömberg, Eng stlatt und Leidr in­
gen zu finden sind. Auch zu ih nen gehörten
größere Spren gel, Wir sehen, das Netz de r
K irchen 'w ir d schon dichter. In Nu splingen
zeichnet sich der große Sprengel noch bis
im 16. J ahrhundert ab (Obernheim bis 1550,
H artheim mit Unterdigisheim bi s 1557).
Wohl bald nach der Gründung der Stadt
Nusplingen wurde in deren Mauern eine
K apelle, die St. K atharina geweih t w ar,
erbaut, d ie allerdings erst 1460 erwäh n t
w ird. 1759 ist von der alt en und neuen
P far rkirche die Rede. St. Peter di ent sei t ­
h er ' als F ri edhofkirche,

Die Le idringer Peterskirche w ird 1179
erstmals urkundlich genannt. Bis 1505 war
Bickelsberg nach Leidringen eingepfar r t ,
und nach der Reformation wurden Kleinen­
zimmern (abg . im Schlichental), Roten­
zimmern und T äbingen der Leidringer
P far rei zugete ilt, d a deren Mutterkirche
St . P eter zu Gößl ingen katholi sch blieb. Di e
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L eidringer P eterskirche is t auf der Stelle
eines röm isch en Gutsh ofes er bau t.

Sehr wahrscheinlich is t die S teinhofer
P etersk irche älter als di e Engstlatter ; di ese
könnte von Steinhofen aus geg r ü nde t wor­
den sein . Di e Petersk irche zu D ürrwangen.
die 1094 (damal s noch Holzk irche) in der
Sch enkung eines Landold s an das Schwarz­
waldklost er S t. Georgen ers tm als erwähnt
wird, war die Mutterkirche der Kirchen
Weilheim und Frommern. Die äh nlichen
Verhältnisse haben w ir zwische n 'I'a ilfingen
und Truchtelfingen (Galluskirche in Truch­
telfingen jünger) . Die drei Orte D ürrwan­
gen , Weilheim und Frommern hatten eine
weltliche Urmarkung und ein en k irchlichen
Ursprengel. Allmandteile von Frommern
lagen noch bis in die neuere Zeit beim
Ga sthaus zum "Ri tte r " beim Ziegelwasen,
wo auch lange ein Acker gemeinschaftliches
Eigentum von Frommern, Weilheim und
Waldstetten w ar. Frommern und Dürrwan­
ge n hatten bi s in s 16. Jahrhundert eine
gemeinsame Bannmark "Buh ren". Zum
Großzeh n ten von Dürrwangen zählten ge­
schlossene Zehntrechte in den drei andern
Markung en. Die Teilung des Zehnten geht
in seh r alte Zeit zurück. wahrscheinlich bis
mindestens 1094, als Landold, ein Ver­
w andter der Habsburger, die Burgfelden
besaßen, halb Dürrwangen innehatte und
den halben Zehnten und Güter ein schließ­
lich der Kirche zu Dü rrwangen an St. Geor­
gen schenkte.

Etwa 300 Meter vor dem Westtor der
Stadt Schömberg (heute "Dor fs t raße") lag
eine Siedlung, die wahrsch einlich Altheim
ge heiße n h at, ' das spätere "Dorf" oder
"Dörfle ", m it einer Petersk irche, die 7ß8,
785 und 1092 erwäh nt wird. Nachdem die
P eterskirche in der Neuzeit langsam ver­
fiel, wurde schli eßl ich ihr P atrozinium, das
inzwi schen zu Peter und Paul verstärkt
wurde, auf d ie Ki rche innerha lb der Ring­
mauer übertragen, deren ursprüngliche
Marienverehrung in Vergessenheit geriet.

Nach einer Urkunde von 1429 ist die Kir­
che zu Weilheim. die wie in Leidringen auf
röm ische Fundamen te zu rückgeht, St. Dio­
nysiu s geweih t, den Da gob ert 1. al s Schutz­
patron erwäh lt hat und der Vater Karl des
Großen" verehrte. Der Kapell enbau dürfte
in die Zeit von 750-790 fa llen .

Ba ld nach 800 werden dann die Gallus­
kirchen in F r ommern und 'I'ruchtelfingen
vom Klost er St. Gallen ges tiftet worden
sein, denn d as Kl oster besaß dort bedeu­
tende F ronhöfe. Auch d ie K apell e zum
Hl , Gallus in Laufen dürfte vom
Kl oster S t. Gallen gegründe t wo rde n
sei n . Das Kl oster hatte h ier um 1200 den
größten Teil des landw irtsch af tli ch gen ütz­
ten Bodens inne (7 Hube n) . Inder 2. Hälfte
d es 8. J ahrhund er t s st römte die Sch en­
k ungsfreu d igkeit und Begeist erung des
Volkes und sei ner Großen diesem Klost er
zu, denn d ie m eisten Sch en kungen w erden
an d ie Abtei St. Gallen ge macht: 735, 768,
782, 785, 786, 793.

A ls K irchenheili ger von Bin sdorf wird
von 1390 an durchw eg St. Markus ge nan nt.
Der Besitzer des Fronhofes, das Kloster
Reichenau, das im 9. Jahrhundert Reliquien
des Hl, Markus erh ielt und seither den
Kult dieses H eiligen pflegte , wird di e Kir­
che erbaut haben und das Patronat m ag
u rsprünglich reichenauisch gewesen sein ,
denn 843 wird "Pinnestor f" (Bin sdorf) in
einer allerdings gefälschten Urkunde als
im Besi tz des Klost ers Re ichenau erw äh nt.
Im 11. Jahrhundert gehörte das Dorf ga nz
dem K loster.

In der 2. Hälfte d es 8. J ahrhunderts
wir d bei einigen Ki rchen der Mä rtyrer
Stephanus a ls Kirchenheilige r gewählt , so
in dem bei Br ittheim abgegangen en Haar­
hausen und fü r di e K irche zu Ehestetten ,
die 1094 dem Klost er St. Georgen ges chen kt
wurde. Die letzter e Kirche w ird heule nur
noch als Scheu ne verwendet.

Zu den älteste n K irchen zählen auch die
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Johannes d em Täufer geweihten (Seeburg
770), die w ie in Lautlingen oder in Onst­
mettingen ("Oberhofen") an einem Wa sser­
lauf liegen, Die Lauttinger K irche dürfte
schon im 8. Jahrhundert gegründet worden
sein und als die Taufkirche de s Eyachtales
ange seh en wer de n. über dem abgerund eten
Volutengiebel der Westfassade des Haupt­
portal s der heutigen Kirche befindet sich
ein Standbild des Kirchenheiligen. Auf dem
Altarblatt der Roßwanger Kirche ist der
Kirchenpatron Johannes der Täufer. Zu­
weilen wird hier auch als zweiter Heiliger
Dionysius genannt. Ob die Oberdigisheimer
Kirche Johannes dem Täufer oder dem
Evangelisten geweiht wurde, ist n icht klar.
Die Pfarrei wird schon 1275 erwähnt
und 1453 in St. Johann bezeugt.
Die' Johanneskaplanei zu Zillhausen zählte
zum Sprengel der Pfarrei Burgtelden.

Der Marienkult gehört keiner bestimm­
ten Periode an. Maria, Unsere liebe Frau,
erfreute sich durch all die Jahrhunderte
großer Beliebtheit. Zuletzt überflügelte sie
alle anderen Heiligen. In manchem Fall ist
der eigentliche Patron hinter Maria ver­
schwund en . Im späten Mittelalter ist fast
jede Kirche "Unser er lieben Frau" geweiht.
Unter den vor dem Jahre 1000 bekannten
Kirchen flndet sich außer dem Patrozinium
Maria kaum ein weibliches. Weibliche Hei­
ligen sind später dann zahlreich in Kapel­
len und auf Altären.

Die Marienverehrung kam in der Chri­
stenheit auf, seit die Synode zu Ephesus
431 das Dogma der Mutter Gottes verkün­
det und PapstSixtus (431-440) in Rom eine
Marienkirche erbaut hatte. Immer mehr an
die Spitze der Patrozinien trat Maria seit
den Zisterziensern.

Die älteste Marienkirche unserer Gegend
dürfte die Bahnger Friedhofkirche sein,
deren Turm aus dem 10. Jahrhundert
stamm t. Auch nach der Stadtgründung
(1255) blieb die alte Dorfkirche die Pfarr­
kirche und zwar bis in das 16. Jahrhundert.
Erwähnt wird di ese Kirche erstmals 1255,
al s Graf Friedrich von Zollern die vakante
Kirche se inem Freund Konrad von Tier­
berg verlieh, wobei er versprach, mit dem
Grafen' Heinrich von Fürstenberg keinen
Vertrag zu schließen , der Konrad im Be­
sitz der K irche schade n könne.

ü ber das P atrozinium der Balinger
St adtkirche besteht keine vö lli ge Klarheit.
Der erste Schlußstein zeigt Maria und der
zw eite St. Nik olaus. Vielleicht is t Unsere
liebe F rau nur der P ietät halber an die
ers te Stelle der Schlußsteine gerückt. Die
Ma r lenkirche in On stmettingen ist wohl
vom Kl oster Ottmarsheim n ach 1050 er­
ri chtet und de r Patronin des Klosters, der
H l. J ungfrau, ge w eih t worden (1064 die
Schenkung des Grafen ' Rudolf an das el­
sässische Kl ost er von König Heinrich IV.
bestätigt) . Nach der Gründung der Stadt
Ebin gen wurde innerhalb der Mauern (Mar­
tinskirehe außerhalb) eine K apelle zu Eh­
ren Unserer lb. Frau und de s heiligen Gra­
bes erbau t (K re uzzugszeit) . Auch die Kir­
chen zu Streichen (1451 bezeugt), Tieringen
und Unterdigish eim, wie Anfang des 14.
J ahrhunderts be zeu gt ist , haben Maria als
P atron in. Mit der Gründung der Stadt Ro­
senfeid um 1250 auf alter Isin ger Markung
ist ve rmu tli ch auf dem Bergsporn eine Ka­
pelle er r ichte t worden. Sie wird erstmals
1413 bezeu gt und ist Un serer lb. Frau ge­
weiht. Der alt e -ingen-Ort Dautmergen
(1275 Tutmaringen) hat wi e Bruc-Straß­
berg als Kirchenheiliger St. Verena. Die
Verenakirche zu Burc-Straßberg wird
schon 854 urkundlich erwähnt.

Patrozinien nach der Jahrtausendwende
Ein e neue Period e für K irch enpat rozin ien

se tzte ,mit den K r euzzügen ein. Un ter Kö­
n ig Heinrich 11. fin det der aus d em Or ient
stammende Hl. Georg bei un s Eingang.
Das Bild d ieses hehren Dra chentöters, das
schon im Mittelalter die Künstler Insplrier -
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te, zeichne t den wackeren Streiter, den
auch die Rit t erschaft , vor allem die Kreuz­
fahrer, zum P at ron erwählten. Volkstüm­
lich w ird er un te r dem E influß des R eform­
k losters St. Gee rgen. Wir finden ihn in der
K ir che zu Erzingen (1446 bezeu gt ), in B ik ­
kelsb erg (1322 erwähn t) und in Oberowi n­
ge n, der h eutigen F ri edhofk irche vo n
Owin gen, Auff älli g ist im 11. und 12. J ahr­
h undert d as plötzlich e Auftreten der d em
HI. Nikolaus ge weihten Kirchen und
K apellen. S ie sind , Zeugen d er kluniazen si­
schen .R eform, die d as Kloster Hirsau zu
einer w eitgehenden und tiefgreifenden
Volksbew egung gemacht hatte. Zeugen sind
auch die den Heiligen Bartholimäus, Ägi­
dus, Fabian und Sebastian geweihten Got­
teshäuser und die Heiligkreuzk irchen.

Bald nach der Gründung der Stadt Ba­
Ilngen wurde innerhalb der Mauern (F r ied­
hofkirche außerhalb), wahrscheinlich an
der Stelle der heutigen Stadtkirche, eine
Kapelle errichtet, die 1342 erstmals er­
wähnt wird. Sie war, wie Urkunden von
1343 und 1345 zeigen, St. Nikolaus geweiht.
In diese Kapelle wurden später verschie­
dene Altäre gestiftet. Bitz hat sp ätestens
1346 eine Nikolauskapelle, die vermutlich
von den Herren von Lichtenstein gestiftet
wurde. In Pfeffingen ist 1320 die "kilche"
durch Flurnamen -bezeugt. Es ist die 1346
erwähnte Nikolauskapelle, zu der damals
auch ein "Pfaffenhaus" gehörte (WR. 6755).
Anfangs der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts
wurde der Sitz der Burgfelder Pfarrei nach
Pfeffingen verlegt, so daß sich das Filial­
verhältnis umkehrte. Weilen unter den
Rinnen hat seit 1500 eine Nikolauskapelle.
Doch ist aus älteren Konstanzer Protokol­
len zu ersehen, daß nur der Hauptaltar St.
Nikolaus, d ie Kapelle als solche dagegen
St. P eter geweiht war. In Ho ssin gen , d as
u rsprünglich nach Ebingen, später n ach
Meßstetten ein gepfar rt w a r , wird 1404
er stmals eine K apelle erwäh nt, d ie dem H I.
Nikolaus geweiht war, wie 1496 bezeugt ist.
Der heilige Nikolaus ist heute noch volks­
tümlich im Brauchtum des Nikolaustages
am 6. De zember.

Die Ulrichkirche in Geislingen kann nicht
vor dem Jahr 1000 gegrnüdet worden sein,
da der HI. Ulrich erst 993 kanonisi ert wur­
de. Die Westfassade der 1928 neu erbauten
Kirche wird über den drei spitzbogigen
Portalen von zwei lebensgroßen Plastiken
geschmückt, den HI. Ulrich als Schutzpat­
ron der Kirche und den HI. J oseph als Be­
schützer des Neubaus darstellend. Im Kir­
cheninnern zeigte auch ein Schlußstein den
HI. Ulrich.

Die Kirche zum HI. Blasius in Endingen
dürfte eine Gründung des Klosters St, Bla­
sien sein, von dem zwar in Endingen kein
Besitz bezeugt ist, aber im benachbarten
.Roßwangen. Dort hatte das Kloster um 1200
bedeutenden Besitz. Endingen hätte dann
ursprünglich zu der älteren Pfarrei Roß­
wangen (Johannes der Täufer) gehört, muß
aber nach dem Liber decimationis, dem
Steuerbuch der Diözese Konstanz, 1275
schon selbständig gewesen se in. Wann die
Kapelle zum H I. Blasius in Täbingen er­
b aut wurde, ist n icht zu ermitteln. S ie w ar
aber schon in vorreformationischer Zeit
vorhanden, in der Täbingen zur P farrei
Qößlingen zählte.

Auch Zimmern unter der Burg war Fi­
lial der Pfarrei Gößlingen (bi s 1840). Die
Kapelle zum HI. Jakobus wird erstmals
1432 erwähnt. Die beiden Einzelplastiken
des linken Nebenaltars der 1894 neu auf­
geführten Kirche, die den Kirchenpatron
Jakobus und die Hl. Barbara darstellen ,
s tammen aus der Zeit um 1500.

Die Kirche zu Erlaheim, ursprünglich
zur Johanniterpfarrei Isingen-Rosenfeld
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zählend und rechtlich bis 1811 nur eine
K apell e (der Or t war n ach der Reforma­
tion nach Binsdor f ein gepfarrt), .w ir d 1388
u nd ihr T itelheili ger St, Syl vester 1508
erstmals genan nt. Der P apst Sy lvest er 1.
(314-355) soll die Ko nstantin ische Sch en­
kung empfangen h aben , nach der Konstan­
t in der Gr oße dem P apst die H errsch aft
über die römische n Provi nzen und den
Vorrang des röm ischen Bisch ofs vor allen
andern zuerkannt habe.

Auf dem P almbühl bei Sch ömberg wird
1464 erstmals ein e Leonhardskapell e (Leon­
hard gestorben um 559, P atron der K ran­
ken und Gefangenen, auch von Vieh und
Wettermachern) erwäh n t . Diese w ar aber
zu Ende d es 16. Jahrhunder ts zerfallen.
Auf ihren Grundmauern wurde 1631 die
Wallfahrtskirche erbaut, die nach einem
Bericht 1683 der Mutter Gottes, St. Leon­
hard, St. Mauritius und den 14 Nothelfern
geweiht war.

Ein selten vorkommender H eiliger ist bei
uns St, Lamprecht oder Lambert, Bischof
von Maastricht, gestorben um 705/08. Wir
finden ihn nur in Meßstetten. G. Hoffmann
berichtet: "Ein Zähringer Graf, der 1167­
1191 in Lüttich w ar, brachte Reliquien vom
HI. Lambert nach Freiburg i. Br. Von
dorther kam er zu uns". Wie er um 1200
nach Meßstetten kam, siehe Heimatkund­
liehe Bl ätter März 1970, Dr. Stettner: "Wie
kam Meß stetten zum HI. Lamprecht als
Kirchenpatron? ".

Zu Ende des 11. Jahrhunderts kannte
und verehrte man eine ganze Reihe Heili­
ger F rauen. Ihre Verehrung b eschränkte
sich hauptsächlich auf Kapellen und Altäre.
S ie alle hier aufzufü h ren, würde zu weit
führen. Die Gründung der P farrkirchen
w ar größtenteils abg es chlossen. So finden
wir in Winterlingen , das bi s zur Reforma­
t ion zu Ebingen geh ör te, eine Kapelle der
H l, Gertraud. In Ratshausen wird 1470
St. Afra al s Kirchenheilige erwähnt . Die
Ki rche des abgegangenen Weilers im
Stun zachtal , Bubenhofen , ist St. Agathe,

Württemberg zur Zeit der französischen
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der P atro nin bei Feuersnot und Gewitter,
geweiht. Kurz vor der Refo rma tion bekam
die Verehrung d er HI. Anna , der F ürbitte­
r in in alle n Leb en snöten , besonderen Auf­
schwung. Das beweisen die Brud ersch aften
(Schömberg ) und Annakapell en (Rosenfeld
1504).

Mit der Entwicklung der Stä dte wurden
Spitä ler gegründet. Diese waren m eist dem
Hl. Geist a ls dem Tr öster und Urheber aller
gu ten Werke geweiht (Bal in gen), Al leZünf­
te und Vereine h atten u rsp r ü nglich einen
religiösen Zuschnitt. Sie erwähl ten einen
Schutzpatron und unterhielten in der Kir­
che m eist' ein en Altar. So wird in Bahngen
angesiehts des groß en Sterben s d urch Pest
1468 di e Seb astiansbruderschaft geg ründet.
St. Seb astian ga lt al s Nothelfer gegen die
Pest. Er war auch Patron der Schützen­
gilden.

Die heiligen Wendeldn, Wolfgang und
Leonhard (s. oben) scheinen die Patrone der
Landwirtschaft treibenden Bevölk erung
gewesen zu sein. So finden wir Leonhards­
(Schömberg) und Wendelinskapellen
(Ob ernheim, Ostdorf) vi elfach außerhalb
Etters.

Patrozinienwechsel

Oft Wurde auch P atrozinienwechsel vor­
genommen (s, oben "Unsere lb, / Frau").
Obernheim gehörte b is 1507 zur Pfarrei
Nusplingen. Die Marienkapelle, die heutige
Kirche, wird wohl schon im Hochmittelal­
ter auf dem Sporn zwisch en zwei Talein­
schnitten erbaut worden se in (als Kapelle).
Urkundlich erwähnt wird sie erst 1436. Im
17. Jahrhundert werden teils Maria, teils
Afra, gelegentlich auch beide nebeneinan­
der als Kirchenheilige erwähnt. Seit dem
18. J ahrhundert gilt St. Afra als Patronin
der K irche, die sich heute unter den Eck­
medaillons befindet. Vermutlich hängt h ier
der Wechsel des P atrozin iums m it der Er­
hebung der St. Afr akaplanei zur Pfarrei
zu sammen.
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